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Was ist Sache? 





Worauf baut man in 
der Bundeswehr 
eigentlich auf, damit 
ihre Soldaten in der 
DDR einen Feind 
sehen? 

Gefreiter 

Egbert Droese 


Wird einem nach dem 
Studium die Armee- 
zeit nur angerechnet, 
wenn man eine 
Delegierung hatte? 
Unteroffizier d. R. 
Dieter Schulz 


S ie gehen zu recht davon 
aus, daB ,schon ein 
Náhrboden für dieses 
Feindbild vorhanden sein 
тий“. Genauso ist es 
auch. Die Bundeswehr 
braucht nicht beim Punkt 
Null anzufangen. In der 
imperialistischen, auf den' 
Revanchismus einge- 
schworenen BRD groB ge- 
worden und geistig ge- 
formt, rücken die Soldaten 
bereits mit einer antikom- 
munistischen  Grundhal- 
tung in die Kasernen ein. 
Woran das zu beweisen 
ist? 

Zum Beispiel an einem 
Buch. Der Herausgeber 
nennt es ,,Ergebnisse einer 
Umfrage“. Dazu hat er in 
98 Orten der BRD insge- 
samt 2216 Schüleraufsátze 
über das Verhältnis zwi- 
schen den beiden deut- 
schen Staaten schreiben 
lassen. Und dies nicht etwa 
von politisch zurückge- 
bliebenen, sondern – wie 
extra betont wird — von 
„politisch. vorinformier- 
ten“ jungen Leuten. 
Welches DDR-Bild findet 
sich da nun wohl? 
Gymnasiast Rüdiger, 13, 
meint, daßes bei uns noch 
aussehe „wie nach dem 
Krieg - Pflasterstraßen, 
keine Klos mit Wasser- 
spülung, also Donnerbal- 
Кеп“. Hauptschülerin Sig- 
rid, 16: „Die Menschen 
da drüben‘ seien „über- 
haupt keine Menschen", 
sie lebten „in einer Halb- 
sklaverei". Gymnasiastin 
Elke, 14: „Bürger der 
DDRsindnurdem Namen 
nach Deutsche, denn sie 
leben ja gar nicht wie 
Deutsche." Und Real- 
schüler Bernd, 14, schrieb 
sogar, daB alle „DDRler 
Verbrecherund Schweine'* 
seien. 

Kann es eine größere Ver- 
hetzung und ein gefähr- 
licheres Feindbild geben? 
Die „Folgerungen“ liegen 
da nicht nur nahe. Sie 


wurden auch schriftlich 
niedergelegt. 

Realschüler Ralf, 15: „Маг 
müssen dieses SED-Re- 
gime abschütteln; ,ausrot- 
ten‘ wie einen gefahrlichen 
Virus." Gymnasiast Hein- 
rich, 18: ,,Die Bundesre- 
publik sollte versuchen, 
mehr im Innern der ,DDR' 
zu гшпогеп.“ Hauptschü- 
lerin Sabine, 14: „Ich wür- 
de mir die DDR mit Ge- 
walt zurückholen.'" Gym- 
nasiast Thilo, 14: „Wenn 
eben nicht im Frieden, 
dann eben durch einen 
Krieg.‘ Realschüler 
Heinz, 14: „Ich halte das 
für ganz gut, denn dann 
würde Deutschland wie- 
der größer und mächtiger. 
Dann könnte die Bundes- 
wehr Rußland besetzen.“ 
Da sind sie also schon bei 
der Bundeswehr! 

Vor ein paar Jahren, als 
sie diese Aufsätze geschrie- 
ben hatten, nur in Gedan- 
ken. Heute, im Jahre 1983, 
wohl schon als Bundes- 
wehrsoldaten — nicht mehr 
nur mit Eroberungsab- 
sichten spielend, sondern 
die Aggression im Manö- 
ver übend und sich dafür 
rüstend. 

Kann es auch nur den ge- 


ringsten Zweifel geben, 


daß Soldaten mit dieser 
Geisteshaltung, derart ver- 
hetzt und scharf gemacht, 
in einen militärischen 
„Kreuzzug gegen den 
Kommunismus“ ziehen 
würden? Zeigt sich nicht 
auch an diesem Beispiel, 
daß die Bundeswehr – wie 
Verteidigungsminister Ar- 
meegeneral Heinz Hoff- 
mann hervorhob – „neben 
den USA-Streitkräften zu 
den gefährlichsten, am 
modernsten bewaffneten, 
am tiefsten antikommuni- 
stisch ausgerichteten 
Machtinstrumenten des 
Imperialismusin der Welt‘ 
gehórt? 

Übrigens: Das genannte 
Buch hat auch ein Vor- 


wort. Scheinheilig wird 
dort geklagt, wie „be- 
drohlich“ all dies sei. Sehr 
richtig, diese Feststellung. 
Aber war das nicht ge- 
wollt? Steckt dahinter 


| nicht Absicht und Me- 


thode? Ist es nicht gar 
staatsoffiziell in der BRD, 
das alte „Deutsche Reich 
in den Grenzen von 1937“ 
wiederherstellen zu wol- 


len? Haben also die Schü- 


ler nicht recht genau er- 
faBt, : welcher Auftrag 
ihnen als heutige Bundes- 
wehrsoldaten | zugedacht 
ist? 


nmittelbar nach der 

Schule haben Sie drei 
Jahre als Unteroffizier auf 
Zeit gedient und danach 
studiert. So ergab es sich, 
daß Sie keine spezielle De- 
legierung eines Betriebes 
zum Studium hatten. 
Durch die Absolventen- 
vermittlung kamen Sie 
1982 in eine LPG. Die 
aber will nun Ihre Armee- 
zeit nicht auf die Betriebs- 
zugehörigkeit anrechnen. 
Eindeutig: Das ist nicht 
rechtens. Die Förderungs- 
verordnung vom 25. März 
1982 (GBI., Те 1, Nr. 12) 
bestimmt unmißverständ- 
lich, daß dies zu geschehen 
hat. Da Sie innerhalb von 
zwei Jahren nach der Ent- 
lassung ein Studium auf- 
genommen haben, ist 
Ihnendie geleistete Dienst- 
zeit „auf die Betriebszuge- 
hörigkeit oder auf die 
Dauer der Tätigkeit in 
einem bestimmten Beruf, 
einer Funktion oder ähn- 
lichem anzurechnen‘. Die 
Tatsache, ob Sie zum Stu- 
dium durch einen Betrieb 
delegiert worden sind oder 
nicht, ist in diesem Zu- 
sammenhang- ohne Be- 
lang. 


Ihr Oberst 
Kad Чили Puky 


Chefredakteur 


Liebstes | 


Erzählt von Kurt-Rudolf Böttger 
Illustriert von Hille Blumfeldt 


„Mein liebstes Wintermárchen!'" überschrieb er, 
während es draußen schneite, den Brief an seine 
„Carmen chic & scharf“. , Wenn ich an Dich den- 
ке“, fügt er in liebestrunkener Stimmung hinzu, 
„fallen mir auch Gedichte von Heinrich Heine ein. 
BIN JÜNGLING LIEBT EIN MÄDCHEN. Wie 
schón und wahr das ist, Carmen. 

WAHLE NUR KEINEN ANDEREN. Nur nicht. 
Nur nicht! | 

МП DEINEN BLAUEN AUGEN hast Du mich 
ganz verhext. Du weißt doch noch: : 
SIE HATTEN SICH BEIDE SO HERZLICH 
LIEB. 

AN DEINE SCHNEEWEISSESCHULTER HAB’ 
ICH MEIN HAUPT GELEHNT. Dabei gefielen 
mir die vielen kleinen Sommersprossen, die Du 
nicht leiden magst, ganz besonders. 

IM WUNDERSCHONEN MONAT MAI vill 
ich unbedingt mit Dir verreisen, aber nicht nur, um 
Dir die Heine-Verse aufzusagen, die ich bis dahin 
gelernt haben werde. Vielleicht kann ich sogar 
schon früher kommen, wenn auch nur für kurz, um 
Dir das zu sagen, wasich nicht schreiben kann, 

Hier bei der Fahne gibt es ja viele Arten von Belo- 
bigungen. Wenn ich mich noch mehr als bisher am 
Riemen reiße, ist es höchstwahrscheinlich, daß ich 
Sonderurlaub erhalte. Ich werde also in die Hände 
spucken. Drücke Du für mich inzwischen nur fest 
die Daumen.“ 

„Carmen chic & scharf“ empfing den Brief während 
eines Schneegestöbers. Sie las ihn, weil er ihr so 
gefiel, nicht nur zweimal. Der Gedanke an den 
WUNDERSCHÖNEN MONAT МАТ erregte sie. 
Sie nahm Heine-Gedichte zur Hand, um zu sehen, 
mit welchen Versen sie ihrem Soldaten antworten 
könnte. Und weil sie nichts rechtes fand, was auf 
einen Mann paßte, veränderte sie ein Gedicht so, 
daß es dann folgendermaßen klang: 


DER BRIEF,DEN DU GESCHRIEBEN, 
ER MACHT MICH wirklich froh. 

Du willst mich wieder lieben. 

Komm schnell, ich warte so! 


An einem bitterkalten Wintertag, der sich später als 
der kälteste des Jahres erweisen sollte, wurde 
Carmens Eroberer belobigt. Die Zeit reicht gerade 
aus, dachte er, um sie köstlich-gründlich zu über- 








Wintermärchen 


raschen. Aber Überraschungen, wer hat das nicht 
schon am eigenen Leibe erfahren, sind zuweilen 
ein zweischneidig Ding. Es war ein Wetter, das dem 
in Puschkins WINTERMORGEN glich, denn 


SO WEIT DESHIMMELSBLAU SICH 

STRECKET, 

HATSCHNEE DAS LAND RINGSUM 

BEDECKET, { 

EIN RIESENTEPPICHSILBERWEISS... 
In Carmens Heimatstadt angelangt, steigerten sich 
Freude und Erwartung. Um seinen Gefühlen Luft 
zu machen, knetete er auf dem Weg zu ihr für 
einen kleinen Jungen fünf Schneebälle, von denen 
gleich darauf drei auf Rücken und Mütze landeten. 
Er klopfte den Schnee nicht ab, denn er wollte 
Carmen wie ein Mann gegenübertreten, der am En- 
de einer langen Winterreise nur Sehnsucht nach der 
Augenglut seiner Liebsten hat. 


Komm schnell, ich warte so! 


Er klingelte Sturm. Die Tür der Nachbarwohnung 
ging auf. 

„Wollen Sie zu Fräulein Carmen?“ 

Jar 

„Die spart Kohlen, geht nach der Arbeit oft ins 
Kino. Па hat Warten wenig Sinn.“ 

Warten war nicht seine Stärke. Warten hieß Her- 
umstehen, Herumsitzen, Zeittotschlagen, Grübeln. 
Jeder Herzschlag zählte da nur sinnlose Sekunden. 
Jedes Weiterrücken der Uhrzeiger signalisierte 
vergeudetes Leben. 

Aber er wartete, vertraute seinem Glück. SchlieB- 
lich entschloB er sich zu einem Gang durch Carmens 
Wohngebiet und stand plótzlich wieder vor dem 
kleinen Jungen, der diesmal keine Schneebälle, 
sondern eine Antwort auf eine Frage wollte. 

„Onkel, weißt du, wie ein richtiger Schneemann 
aussieht?" 

„Du willst mich wohl уега Бет“, antwortete er ein 
wenig barsch. „Jedes Kind weiß doch, wie ein 
Schneemann aussieht.“ 

„Ich weiß es aber nicht.“ 

„Hast du denn noch nie einen Schneemann gese- 
hen?“ 

„Doch. Aber ich habe vergessen, wie er aussieht.“ 
„Also, hör mal zu“, sagte der Soldat, „ob du mich 
nun veralbern willst oder nicht: Ein Schneemann 
besteht gewöhnlich aus drei Schneekugeln. Die 
kleinste ist der Kopf, die beiden größeren...“ 
„Machst Du mir drei Schneekugeln, ОпКе!?“, un- 
terbrach ihn der Junge. Zeit hast du ja, überlegte 
der Soldat. Und auBerdem: Eine militárisch exakt 


durchdachte Schneemann-Lektion kann dem Knirps 
nicht schaden. Also, dann vorwárts! 

Er knetete drei Schneebälle, ließ sie fallen, rollte 
einen nach dem anderen durch den Schnee, kroch 
dabei zuguterletzt fast auf allen vieren. Als er die 
Schneekugeln aufeinander gesetzt hatte, war er 
ziemlich außer Puste geraten. 

„50“, sagte er, „genug. Alles andere kannst du jetzt 
allein machen.“ 

Der kleine Junge lehnte sich an den Schneemann- 
rohbau und sah den Soldaten an. 

„Ist denn das schon ein richtiger Schneemann, 
Onkel?“ 

„Nein, das ist noch kein richtiger Schneemann. 
Ein richtiger Schneemann trägt Mütze oder Hut. 
Seine Augen sind groß und rund. Seine Nase ist 
lang und rot. Und im Mund hatein richtiger Schnee- 
mann — so wie ich jetzt — meistens eine Tabaks- 
pfeife.“ 

Der Junge lachte. 

„Jetzt weiß ich, wie ein richtiger Schneemann aus- 
sieht“, rief er. „So wie ди!“ 

Beinah, aber wirklich nur beinah, hätte der Soldat 
ihm eine geklebt. Er und ein Schneemann!? Doch 
dann wurde ihm bewußt, daß der kleine Junge gar 
nicht so unrecht hatte, denn durch die lange War- 
terei hatten nicht nur seine Nerven etwas gelitten. 
Ein Glück, daß er keinem Vorgesetzten begegnet 
war. 

Er vollendete mit dem Jungen den Schneemann und 
sah sich dann nach weiteren Teilzeitbeschäftigun- 
gen um. Er schleppte die schweren Einkaufstaschen 
von alten und jungen Frauen, paßte vor der Kauf- 
halle auf mehrere Kinderwagen auf, half einem 
Rentner beim Schneefegen, streute Salz und Sand, 
nahm einen kräftigen Schluck aus einer Schnaps- 
flasche, reparierte einen Schlitten und eine blutende 
Nase, sagte dabei „Bis zur Hochzeit ist alles wieder 
gut“, wobei er wohl mehr sich selbst meinte, sah 
mehrmals, allerdings erfolglos, bei Carmen vorbei, 
trank zwischendurch zu einer Bockwurst ein Glas 
Tee mit Rum und war stolz darauf, daD er mit seinen 
kleinen Handreichungen der Uniform alle Ehre 
machte. Dann bezog er vor Carmens Haus Posten. 
In der letzten Viertelstunde, die ihm noch verblieb, 
kam sie, erschrak, staunte, umarmte ihn' und 
fragte: 

ICH WEISS NICHT, WAS SOLL ES BEDEU- 
TEN! i 

Aber er wußte es und sagte es ihr. 

Und ihre Abschiedsworte am Bahnhof waren schon 
die ersten Verse für ein Frühlingsmärchen. 








Ablegemanöver. Die Pier mit den Kampf- und Hilfs- 
schiffen gleitet davon. Bald schon sind auch Mole 
und Leuchtturm nur noch winzige Punkte. Es geht 
los. Für die Besatzung der Wach-Alltag, für uns Neu- 
gierde auf diese blauen Jungs, die zuverlässig die 
Territorialgewässer unserer Republik vor Grenzver- 
letzern bewahren. 

Grenzdienst — das ist der Auftrag dieser Маппег. 
Mancher sagt: Eine schwere, aber auch shóne Auf- 
gabe. Einige nennen das Adjektiv ,schón" auch 
zuerst. Andere lassen es weg. Wie dem auch sei, hohe 
Ansprüche werden gestellt. In jeder Beziehung. Ob 
im Hafen oder auf See, das Leben auf dem Schiff ver- 
langt besondere Verhaltensweisen — Rücksichtnahme, 
Disziplin, Kameradschaft. Es fordert auch Härte. Die 
drei oder vier Dienstjahre verbringen Matrosen und 
Maate vorwiegend in dieser engen, „schwimmenden 
Heimat auf Zeit". Man kann sich kaum aus dem Wege 
gehen, und die Dienstpflichten sind so nahtlos auf- 
einander abgestimmt, даб letztlich jeder mit' jedem 


zusammenarbeiten können muß — fachlich oder in де- 
sellschaftlichen Funktionen. Pflege und Wartung des 
Schiffes und seiner Ausrüstung verlangen viele Stun- 
den, minunter auch solche der Freiwache. 

Der Dienstrhythmus ist auf See in Wachen eingeteilt. 
Vierstündlich wird abgelöst. Ebenfalls vier Stunden 
verbleiben zum Ausruhen. Wache heißt, daß alle 
Gefechtsstationen des Schiffes besetzt sind. Jede 
Funktion fordert den ganzen Mann. Mit halber Kraft 
darf hier keiner laufen. Dies mußte beispielsweise der 
Pumpengast Matrose Krüger sehr schnell einsehen. 
Durch Krankheit kam er mangelhaft ausgebildet an 
Bord. Fachkenntnisse wurden aber dringend ge- 
braucht. Erst nach und nach begriff Genosse Krüger 
den Ernst der Situation. Bis dahin mußte er sich 
drastische „Verordnungen gefallen lassen. Abendli- 
ches Fernsehen fiel für ihn flach. Er hatte, statt in die 
Röhre, in die Bücher zu schauen, um sich schnell mit 
seinem umfangreichen Fachgebiet vertraut zu machen. 
Die Kontrolle über das Selbststudium übernahmen 
die Matrosen des Gefechtsabschnittes. Was für Krü- 
ger mit Widerwillen begann, wurde zu einer Sache 
seiner Ehre. 

Überhaupt bemerken wir, daß alle Genossen ihren 
Wachdienst mit einer großen inneren Bereitschaft ver- 
sehen. Sie sind stolz auf die verantwortungsvolle Auf- 
gabe und auf ihre Spezialkenntnisse. 

Der Wind frischt merklich auf. Stabsmatrose Gwildies 
mißt eine Geschwindigkeit von 13 Meter pro Sekunde. 
Nur wenige Schiffe begegnen uns auf den zahlreichen 
Patroullienfahrten. Sorgfältig wird über jede Beob- 
achtung Buch geführt. Es gibt an Bord viele Bücher 
und Dokumentationen, in denen jedes noch so kleine 
Ereignis niedergeschrieben und nachgewiesen wird. 
Damit fühlt man dem Schiff ständig den Puls. Außer- 
dem läßt sich nach dem Grenzdienst äußerst genau 
abrechnen, wie gut die Gefechtsaufgabe erfüllt 
wurde. 

Was dies betrifft, hat die Besatzung einiges zu ver- 
teidigen. Seit 1977 erhielt das Schiff „Templin“ in 


Wie man sieht, wird in der Freiwache nicht immer 
geschlafen... 





ununterbrochener Reihenfolge die Auszeichnung „Be- 
stes Schiff". Im vergangenen Jahr wurden diese Ап- 
strengungen mit einem Roten Ehrenbanner der SED 
gewürdigt. 

Solche Lorbeeren müssen täglich frisch gehalten wer- 
den. Das zeigte ganz deutlich eine Mitgliederver- 
sammlung der FDJ, zu der auch wir eingeladen 
werden. 

Das Schiff liegt auf einer befohlenen Ankerposition. 
Eine günstige Zeit für die Zusammenkunft der Ju- 
gendfreunde. Mit Ausnahme weniger Genossen, die 
die Sicherheit des Schiffes gewährleisten müssen, 
nehmen alle teil. Es soll Rechenschaft vor der Partei- 
leitung gegeben werden, wie die Wettbewerbsver- 
pflichtungen der FDJ-Mitglieder erfüllt wurden. 

Jeder Platz in der Mannschaftsmesse, einschließlich 
der Hilfsplätze, ist besetzt. Erwartungsvoll blicken die 
Männer im blauen Orillich auf den FDJ-Sekretàr 
Maat Herger. In seiner dienstlichen Funktion ist er 


Zweitfunktion von Maschinengast Stabsmatrosen 
Bernd Schade — Schiffstaucher . . . 

























auf dem Schiff Steuermann. Erst kurze Zeit steuert er 
die Geschicke des Jugendverbandes. Diese lagen bis 
dahin in den rührigen Напдеп des Stabsmatrosen 
Dudek, der in den nächsten Tagen in die Reserve 
versetzt wird. Maat Herger eróffnet also die Versamm- 
lung, gibt die Tagesordnung bekannt und erteilt dem 
Leitungsmitglied Obermatrosen Bullerjahn das Wort 
zum Bericht der Leitung. All dies bringt Genosse 
Herger etwas kraftlos, ohne Schwung hervor. 

Im Bericht stehen am Anfang die Sonnenstrahlen des 





Wettbewerbs— eingelöste Verpflichtungen, die zu einer 
neuen Qualität bei der Erfüllung der Gefechtsaufgaben 
‚ verhalfen. Uns fällt auf, daß nichts darüber gesagt 
wird, wie diese Erfolge errungen werden konnten. 
Im zweiten Teil des Berichtes wird es unangenehm. 
Auf der Schattenseite werden Wettbewerbsschulden 
genannt — Klassifizierungs- und Bestenabzeichen so- 
wie Schützenschnüre konnten an manche Genossen 


nicht verliehen werden, weil sie nicht konsequent 


genug um diese Ziele gerungen haben. 

Namen werden genannt — auch die des FDJ-Sekre- 
tärs. Maat Herger ist nämlich bei der Klassifizierungs- 
prüfung durchgerauscht. Die FDJ-Leitung verschweigt 
leider, worin die Ursachen liegen, daß Wettbewerbs- 





Parteisekretär und Leitender Ingenieur des 
Schiffes (1), Leutnant Spickermann. . . 


versäumnisse auftraten. Es gibt keinen Grund, offene 
Worte zu scheuen, denn die Gesamtbilanz ist an- 
sehenswert. Darauf känn die Grundorganisation durch- 
aus stolz sein. Sie ist es aber nicht. Unruhe macht 
sich bemerkbar. Die Jugendfreunde sind offensichtlich 
unzufrieden. Ein gutes Zeichen. Obermaat Herzog 
meldet sich: „Man kann es doch nicht einfach hin- 
nehmen, wenn Wettbewerbsverpflichtungen nicht er- 
füllt werden.‘ Stabsmatrose Dudek wird noch deut- 
licher: „Daß ausgerechnet unser FDJ-Sekretár bei 
der Prüfung zur Quali durchfällt, ist ein Skandal. Das 
ist doch eine Sache der Ehre... Der Bericht der 
FDJ-Leitung ist schwach. Wir sollten uns schämen, 
so vor die Parteileitung zu treten." 

In der weiteren Diskussion stellt sich heraus, daß 
nicht immer der gute Wille und das Vermögen aus- 
reichten, um eine Verpflichtung zu erfüllen. Ein Bei- 
spiel dafür kommt vom Stabsmatrosen Schade: „Eini- 
ge hätten die Schützenschnur erreicht, wenn die 
dienstlichen Voraussetzungen dafür geschaffen wor- 
den waren.” Dies muß Oberleutnant Mergner bestä- 





Ein ausgezeichneter Schütze ist Stabsmatrose 
Lehser... 


| 

tigen. Es ist also nicht in jedem Falle mangelnder 
Kampfgeist der Matrosen und Maate. 

Ende der Versammlung. Kurze Pause.. Sitzung der 
FDJ-Leitung. Auswertung. Etwas resigniert die Lei- 
tung: Das ging gegen den Baum. Der Leitende In- 
genieur und Parteisekretár, Leutnant Spickermann, 
richtet die Genossen auf, macht Vorschláge, wie sol- 
che Pannen künftig vermieden werden kónnen. Für 
uns Außenstehende war das durchaus keine an den 
Baum gegangene Versammlung. Für uns wurde 
deutlich: Der Jugendverband ist auf diesem Schiff 
eine Kraft. Junge Menschen streiten und ringen um 
Ziele, die eine hóhere Gefechtsbereitschaft des Kampf- 
kollektivs zum Inhalt haben. Zugegeben, solche Sátze 
hört und Ліеѕї man täglich. Sie gehen, ohne sich fest- 
zusetzen, háufig an uns vorbei. Hier jedoch wird der 
Sache nachgegangen. Mit gerauften Haaren sitzt die 
FDJ-Leitung noch eine ganze Weile beisammen, um 
die náchsten Schritte zu beraten. Sie sollen sicherer 
und schneller getan werden. А 
Dies ist noch aus einem anderen Grund notwendig, 
denn das Schiff ‚Templin‘ hat alle anderen Schiffe 
der Grenzbrigade Küste zum Wettbewerb herausge- 
fordert. Das verpflichtet doppelt und setzt alle Ge- 
nossen morälisch unter einen gewissen Erfolgszwang 
Auch Ehre will erkämpft sein. 

Kaum, daß sich die Gemüter nach dieser FDJJ-Ver- 
sammlung richtig abgekühlt haben, ertönt das Signal 
„Anker aufl‘. Patrouillenfahrt. Alle Aufmerksamkeit 
gehört jetzt der Navigation, der Beobachtung und den 
Maschinen. Grenzdienst. Nicht selten zeigt sich der 
Bundesgrenzschutz-See, kommt in provokatorische 
Nähe. Auch andere Schiffe sowie Flugzeuge der 





Des Stabsmatrosen Dudeks letzte Fahrt 
mit den „Templinern“... 


NATO verletzen häufig international geltendes See- 
recht. Fast alle Besatzungsmitglieder haben solche Si- 
tuationen schon oft erlebt. Sie spürten dabei immer 
ziemlich hautnah, daß Aggressivität zum Wesen im- 
perialistischer Streitkräfte gehörte und gehört. 

Vor einiger Zeit hatten die „Templiner‘ eine außer- 
gewöhnliche Situation zu meistern. In der ADN- 
Meldung dazu hieß es lakonisch, daß zwei BRD- 
Bürger in der Mecklenburger Bucht, nordwestlich von 
Kühlungsborn, von den unsrigen aus Seenot gerettet 
wurden. In der Meldung stand fälschlicherweise 
„МоКкзтаппе“. 

Es handelte sich um eine gekenterte Segeljacht, 
deren Mast gebrochen war. Die Bergung begann an 
einem Märztag früh um 05.00 Uhr. Schnell wurden 
die beiden Verunglückten aufgefischt, in warme 
Decken gehüllt und mit heißem Tee versorgt. Schwie- 
riger war die Bergung der Segeljacht. Vor solchen 
Aufgaben stand die Besatzung noch nicht. Die kiel- 
obenschwimmende Jacht mußte erst gedreht werden. 
Das war ein kompliziertes Unternehmen. Einige Ge- 
nossen, darunter auch Stabsmatrose Dudek, mußten 
ins kalte Wasser, um Taue anzubringen. 

Jeder Tag auf See ist ein Tag der Bewährung. Damit 
leben die ,Templiner". Wenn sie im Gefechts- 
schießen immer ein „sehr-gut” errangen, dann ist 
das vor allem dem Stabsmatrosen Lehser, Artillerie- 
gast, zu danken. Seine Berechnungen und sein si- 
cheres Augen waren stets die Garantie für Treffer. 
Dieser selbstbewußte Genosse besitzt das rote Mit- 
gliedsbuch der SED. Ein großer Teil der ‚Besatzung 
muß sich im Minenräumen ausbilden lassen. Diese 
Aufgabe wird neben dem Grenzdienst trainiert. Ver- 
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ständlich, daß dafür nur wenige Ausbildungsstunden 
verbleiben. Und es zeugt von der Energie der Be- 
satzung, daß sie diesen Teil der Ausbildung mit guten 
und sehr guten Noten bewältigen. Ein schöner 
Erfolg. 

Bewährung ist wohl auch der alljährliche Kultur- 
wettstreit innerhalb des Truppenteils. Eine Urkunde 
in der Mannschaftsmesse gibt darüber Auskunft, daß 
die Genossen des Schiffes „Templin“ mit Erfolg daran 
beteiligt waren. Hier galt wohl der obligatorische 


_ Gedanke: Teilnahme ist entscheidend. Obermatrose 


Bullerjahn hatte von der FDJ-Leitung den Auftrag, 
jenes kulturelle Ereignis mit Mann, Lied und Gedicht 
zu vertreten. Zehn Genossen wurden gewonnen, die 





Das Wohl aller hängt maßgeblich vom Smut, 
Stabsmatrosen Lehmann, ab... 


sich ins Kultur-Gefecht werfen sollten. Kein Talent 
war dabei, Jeder der zehn sang und rezitierte noch 
fast genauso wie in längst vergangenen Schuljahren. 
Umso anerkennenswerter, daß sie sich bemühten, 
trotzdem ein kleines Programm auf die Beine zu stel- 
len. Es wurde für die Nachwelt nicht aufgezeichnet, 
machte aber doch ein bißchen Freude. 

Täglich bewähren muß sich auch der Koch oder 
Smut, wie er auf dem Schiff genannt wird. Stabs- 
matrose Henry Lehmann hat diesen Beruf gelernt. 
Er muß ein sehr guter Lehrling gewesen sein, denn 
jede Mahlzeit schmeckte vorzüglich. Während des 
Dienstes auf See ist sein Arbeitstag lang. Er muß ko- 
chen, abwaschen, auf- und abbacken (Begriff für 
Auftragen des Essens bzw. Abräumen des Geschirrs). 
Dazu gehören drei Mahlzeiten und der Mittelwächter 
um 00.00 Uhr. Mittelwächter ist eine Suppe oder ein 
kleiner Imbiß für jene Genossen, die nachts Dienst 
haben. Somit geht der Arbeitstag des Genossen Leh- 
mann von 06.30 Uhr bis 00.30 Uhr. Mit Humor, Fleiß 
und guter Arbeitsorganisation gelingt es ihm immer 








wieder, die zwanzigköpfige Besatzung zufriedenzu- 
stellen. Er bäckt fürs Frühstück sogar frische Bröt- 
chen. Und am Donnerstag, dem Seemannssonntag, 
wird selbstverstándlich ein duftender Kuchen zur 
Kaffee-Stunde gereicht. Auch Besonderheiten, wie 
Kohlrouladen oder Klöße sind keine Seltenheit. Man- 
cher Wunsch der Genossen wird erfüllt. 

Wenn die See hoch geht, ist in der Kombüse große 
Bewegung. Fast nie geht es ohne Scherben ab, Alles 
läßt sich nicht festbinden. Bei Gefechtsalarm steht 
Genosse Lehmann mit Stahlhelm und Kampfanzug 
in seiner Kombüse. Oft erreicht ihn dann ein dank- 
barer und warmer Blick, wenn er der Wache auf dem 
Hauptbefehlsstand ein Tablett reicht, auf dem belegte 
Brote und dampfender Kaffee zur Stärkung einladen. 
Somit ist Genosse Lehmann schon ein sehr wichtiger 
Mann. Von seiner Arbeit hängen wesentlich Dienst- 
freude und Wohlbefinden der Genossen ab. 

Daß sich die Besatzung immer wieder bewährt, for- 
dern auch die Stadtväter von Templin. Schließlich 


Der 1. Wachoffizier, Oberleutnant Mergner, 
mit Obermaat Herzog auf dem Hauptbefehlsstand . . . 





ist es „ihr“ Schiff. Gegenseitige Besuche, Geschenke 
und Briefe von der Patenschule der Stadt, besonders 
zu den Weihnachtsfesttagen, sind ein guter Brauch 
geworden. Damit aber nicht genug. Der Могдапдег 
von Maat Herger, Steuermann und nun Obermaat d. R. 
Bernd Wille, ist heute einer der Stadträte von Templin. 
Hier auf dem Schiff lernte er den Bürgermeister der 
Stadt kennen, als dieser „sein schwimmendes 
Templin besuchte. Und der „angelte‘ sich Bernd 
Wille. 


Als sich Bernd vom Genossen Herger verabschiedete, 
verlangte er: „Daß mir die hier dran bleibt!" Dabei 
wies er auf die Auszeichnung „Station der hohen 
Zuverlássigkeit". Genosse Herger konnte durch seine 
gute Arbeit bereits eine weitere Auszeichnung dieser 
Art hinzufügen. „Daß mit der danebengegangenen 
Qualiprüfung darf ich dem Bernd Wille gar nicht er- 
zählen. Der zieht mir die Ohren lang..." 

Von diesem ehemaligen Steuermann sprechen, ohne 
Ausnahme, alle mit großer Hochachtung. Er war auf 
dem Schiff eine Persönlichkeit, die in jeder Beziehung 
für sich in Anspruch nehmen konnte: Da, wo ein 
Genosse ist, ist die Partei. Dies sagt man ihm auch als 
Stadtrat nach. Mit Bernd Wille hat das Schiff sozu- 
sagen Blutsbrüderschaft mit seiner Patenstadt ge- 
schlossen. 

Der Tórn nähert sich seinem Ende. Das ablösende 
Schiff ist bereits in der Náhe. Noch ein paar Stunden 
Ankerposition — und dann geht es in den Heimathafen 
mit seiner nicht zu vermeidenden Unruhe beim Aus- 
rüsten und beim Bunkern mit Treibstoff und Trink- 
wasser. 

Doch bevor es soweit ist, tagt die Parteigrundorga- 
nisation. Der Gefechtsdienst wird bewertet — von 
Genosse zu Genosse. Genosse Dudek meint, даб dem 
Obermatrosen Saal mehr Verantwortung übertragen 
werden müsse, damit er selbständiger würde. Stabs- 
matrose Gwildies findet, даб optisch und technisch 
alles gut gelaufen sei. Er ist Signalgast. Dem setzt 
Oberleutnant Mergner allerdings einen Dämpfer auf 
und verweist auf einige Fehler bei der Signalgebung. 
Insgesamt konnte durch den Parteisekretär, Leutnant 
Spickermann, vermerkt werden, daß alle Mitglieder 
und Kandidaten der SED vorbildlich gearbeitet haben. 
Und es habe sich erneut gezeigt, daß die Grund- 
organisation der SED des Schiffes , Templin" ein 
Kollektiv sei, mit dem es sich gut kämpfen lasse. Und 
das haben die ,, Templiner'' auch in Zukunftvor... 
Text: Oberstleutnant Wolfgang Matthees 

Bild: Manfred Uhlenhut 


Ein vorbildlicher Grenzdienst geht seinem Ende zu. 
Anlegemanöver im Hafen... 





ostsack 


Hobby рег Post 


Ich sammle Ansichtskarten mit tech- 
nischen Sujets (Kfz, Waffen, Schiffe, 
Flugzeuge, Panzer, Raumfahrttechnik 
usw.) und suche Tauschpartner in der 
DDR. Ich kann in russisch und in 
deutsch schreiben. 

Stanislaw Menschikow, 195265 Le- 
ningrad K-265, Postfach 121, UdSSR 


Und sie kamen mit Axt und Säge 


Es ist mir ein Bedürfnis, ein Erlebnis 
mit Angehórigen des Wehrkreiskom- 
mandos Weißwasser zu schildern. 

Ich bin alleinstehend mit drei Söhnen 
(19, 10 und 8 Jahre alt) und seit 
vergangenem Jahr Invalidenrentnerin. 
Als es um die Einberufung meines 
Großen ging, zeigten die Genossen 
viel Verständnis. Sie boten mir für die 
Wehrdienstzeit meines Sohnes ihre 
Hilfe und Unterstützung an. Auf die- 
ses Angebot mußte ich zurückgreifen. 
Telefonisch trug ich meine Bitte vor. 
Noch am selben Tag kamen nach- 
mittags zwei Genossen, griffen zu 
Axt und Säge und beseitigten einen 
großen herabhängenden Ast, der un- 
bedingt entfernt werden mußte. Ge- 
rade jetzt, да mein Sohn bei der NVA 
ist, empfinde ich meine Sehbeschä- 
digung doppelt schwer und bin des- 
halb von tiefer Dankbarkeit gegen- 
über den Genossen des Wehrkreis- 
kommandos erfüllt, 

Brigitte Schönsee, Weißwasser 





Schön heißt nicht leicht 


Als Frau eines Offiziers weiß ich, 
wieviel Entbehrungen es im Leben 
gibt, wenn der Mann seinen Dienst 
wirklich gewissenhaft und aus inne- 
rer Überzeugung leistet. Und trotz- 
dem ist so ein Leben auch schön, und 
wir sind glücklich. Wir haben zwei 
Kinder und ich selbst bin Krippen- 
erzieherin. Schon wegen der Kinder 
habe ich viel Verständnis für den mi- 
litärischen Beruf meines Mannes; 
weiß ich doch, daß er ebenfalls dafür 
sorgt, daß unseren und allen Kindern 
der Frieden erhalten bleibt. 

Regina Impe, Grimme 
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Als die Muchachos kamen 


Das ist ein interessanter, ausdrucks- 
starker Bildband von Thomas Bill- 
hardt und Peter Jacobs über Nikara- 
gua, den ich alten AR-Lesern nur 
empfehlen kann. Zugleich ein Danke- 
schön an den Militärverlag, der ihn 
herausgegeben hat. 

Unterfeldwebel а. В. Karl-Heinz 
Droggan, Eisenhüttenstadt 





"T he 
Als die Muchachos kamen 
Mustergültiges 


.. іп der militärischen Exaktheit bie- 
ten immer wieder die Repräsenta- 
tionsformationen des Wachregiments 
„Friedrich Engels” sowie der Spiel- 
mannszug und das Stabsmusikkorps 
der Stadtkommandantur unserer 
Hauptstadt Berlin — sei es nun beim 
Großen Wachaufzug oder bei der Be- 
grüBung'und Verabschiedung hoher 
Staatsgäste. Dafür verdienen die Ge- 
nossen Dank und Anerkennung. 
Günter Wolf, Berlin 

\ 


Sohländer — wo seid ihr? 


Von 1969 bis 1971 ging ich in die 
Gerhart-Hauptmann-Oberschule 
Sohland. Durch einen Umzug verlor 
ich jeglichen Kontakt zu meinen ehe- 
maligen Mitschülern. Wer von ihnen 
diese Zeilen lesen sollte, schreibe mir 
bitte. , 
Peter Habel, 7580 Weißwasser, 
H.-Hertz-Str. 22 


Im Truppenteil „Otto Schlag” 


.. .leistete ich meinen Reservisten- 
wehrdienst. In der Einheit Hofmann 
konnte ich nicht nur meine militár- 
fachlichen Kenntnisse praxisverbun- 
den umsetzen und erweitern, son- 
dern auch an beispielgebenden Ini- 
tiativen der FD J- Organisation teil- 
nehmen. Beispielsweise trágt die 
Einheit durch ihre engen Verbindun- 
gen zum Oberschulkombinat Groß- 
korbetha wesentlich zur Herausbil- 
dung und Festigung sozialistischer 
Wehrmotive und zur Nachwuchssi- 


cherung für militárische Berufe bei. 
Ich móchte hiermit den Kommunisten 
der Einheit, insbesondere aber Haupt- 
mann Jürgen Hofmann, Leutnant 
Bernd Wiech und dem jungen Unter- 
leutnant Jens Richter, meinen Dank 
und meine Anerkennung für ihre gute 
Arbeit übermitteln. 

Leutnant d. R. Ulrich Dreihaupt, 
Merseburg 4 


Jeden Tag sich seibst befragen? 


Ich bin noch nicht lange Soldat. Es 
ist mein fester Vorsatz, den Fahnen- 
eid, den ich geschworen habe, zu 
erfüllen. Ich sehe darin meinen Bei- 
trag zum Friedensaufgebot der FDJ. 
Schon jetzt stelle ich mir am Ende 
jeden Tages selbst die Frage, wie er 
verlaufen ist. Ich meine die Bilanz, 
mit der ich ihn abschließe, ob ich 
wirklich alles gegeben habe, was ich 
konnte. Die Ergebnisse sind unter- 
schiedlich, aber auch die Ursachen: 
Einmal liegt es an mir, weil ich noch 
besser und konzentrierter hätte sein 
können, das andere Mal an Organi- 
sationsfehlern, durch die Zeit ver- 
schenkt wurde. Die tägliche Selbst- 
befragung hat mir bisher ganz gut 
geholfen. Allerdings habe ich mich 
noch nicht getraut, in der FDJ-Ver- 
sammlung öffentlich Probleme an- 
zusprechen, die nur kollektiv oder 
nur von den Ausbildern gelöst wer- 
den können. Außerdem sind andere 
Soldaten, denen ich von meiner 
Selbstprüfung erzählte, nicht darauf 
angesprungen. Trotzdem will ich da- 
bei bleiben. Die Lage in der Welt ist 
so brisant, daß gerade jeder Armee- 
angehörige jeden Tag das Höchste 
aus sich herausholen muß, damit 
Frieden bleibt. 

Soldat Michael Kuhn 


Wir meinen, daß dies ein gutes Dis- 
kussionsthema ist. Und so fragen wir: 
Wie halten Sie es mit dem, was Sie 
im Fahneneid geschworen haben? 
Fragen Sie sich auch selbst, wie Sie 
Ihre Aufgaben erfülit haben, oder 
lassen Sie sich nur danach fragen? 
Wie nutzen Sie die FDJ und die FDJ- 
Versammlung, um etwas zu verän- 
dern und voranzubringen ? Wie sehen 
und verstehen Sie Ihr Soldatsein? 


Wer meldet sich? 


Ich bin Klassenleiterin einer 7. Klasse 
und móchte insbesondere den Jun- 
gen ein Bild vom NVA-Alltag ver- 
mitteln — auch mit dem Ziel, sie für 
einen militárischen Beruf zu interes- 
sieren. Wir würden uns schon über 
einen kleinen Briefwechsel mit einer 
Einheit freuen. 

Petra Stein, 3241 Bebertal I, 
Friedensstr. 42 | 





hallo, 
ar-leute! 


Die Nr. 10 


.. „Ihrer AR war wieder einmal 
Spitze. Besonders die „Gedanken 
kurz davor" waren für mich sehr in- 
teressant. Mein Verlobter ist Unter- 
offizier und ich bin sehr stolz auf ihn. 
Da er auch die AR liest, grüße ich 
ihn auf diesem Wege ganz lieb. 

Ute Landmann, Artern 


Vergangenes nicht vergessen 


Besonders beeindruckt haben mich 
die „Notizen zur Vorgeschichte” von 
Hermann Kant. Ich gehöre auch zu 
jener Generation, die all die Grau- 
samkeiten des Krieges nur aus В0- 
chern und Filmen kennen — und das 
ist gut so. Jedoch ist es für mich 
wichtig zu erfahren, wie furchtbar 
die Menschen damals unter der Last 
des Krieges gelitten haben. Denn nur 
so weiß ich, warum gerade auch 
meine Generation alles für die Erhal- 
tung des Friedens tun muß. Man 
darf die Vergangenheit nicht verges» 
sen, denn sonst gàbe es keine Zu- 
kunft. 

Andrea Thurau, Fremdiswalde 


Kunstdiskussion ? 


Mir gefällt an der AR, daß immer 
Platz für ein Gemälde oder eine Gra- 
fik ist. Noch mehr Freude hätte ich 
daran, wenn zu manchen Bildern ge- 
fragt würde, welche Gedanken die 
Leser zu dem betreffenden Werk 
bewegen. 

Marlies Bernhardt, Brieselang 


Also dann fragen wir doch mal — 
danach, wie die Leser dieses Heftes 
zu dem Bild „Wintereinsatz” stehen 
oder auch zu den grafischen Arbeiten 
in dem Beitrag „Огеп' mit dem Pin- 
sell” 


Waffenbrüderliches 


Die AR soll für den Soldaten weiter- 
hin so gut bleiben, aber noch mehr 
über unsere Waffenbrüder berichten. 
Soldat Hendrik Mühl 


Da ist ja dieses Heft speziell für Sie 
und Ihre Genossen gemacht, konzen- 
trieren wir uns darin doch auf den 
65. Jahrestag der Sowjetarmee und 
die „Woche der Waffenbrüderschaft‘. 


Die Fahrt in den Urlaub 


.. . war lang. Zeitungen und Zeit- 
schriften sollten sie mir verkürzen. So 


ÜBRIGENS soll guter Rat manchmal ganz schön 
teuer sein. Raten sie mal, wo nicht? 


kaufte ich mir auch die AR. Zu Be- 
ginn sah ich mir nur die Bilder an, 
dann entdeckte ich ein paar interes- 
sante Überschriften und begann zu 
lesen. Und erst als ich alles gelesen 
hatte, legte ich sie weg. 

Martina Jäckel, Oelsnitz 


Heute möchte ich Euch symbolisch 
einen großen Blumenstrauß über- 
reichen. Auch als Mädchen kann 
man der AR viel Interessantes ent- 
nehmen. Wann kommt wieder mal 
ein Gedicht von Helmut Preißler ? 
Die sind nàmlich Klasse. 

Ute Wenzel, Karl- Marx-Stadt 


Den Wunsch haben wir schon vor- 
fristig erfüllt: im Dezemberheft (Sei- 
te 38). Bis zum nächsten müssen Sie 
nun jedoch ein bißchen warten. 


Keine Zeit, keine Zeit? 


Ich bedanke mich bei allen, die sich 
an der Diskussion meines Problems 
(AR 10/82, 5. 18) beteiligt haben. 
Ihr hattet recht: Meine Verlobung ist 
auseinandergegangen. Vielleicht ist 
dies eine Warnung für alle Schreib- 
faulen, wenngleich es nicht der 
Hauptgrund für unsere Trennung 
war. Ich habe mich gefreut, daß sich 
gleich die Offiziersschüler eines gan- 
zen Zimmers mit meinem Problem 
beschäftigt haben. 

Barbara Hebenstreit, Leipzig 


Kim und sein Lehrer 


Kim Janitschkes Bild „Leben in der 
NVA” muß noch einmal lobend er- 
wähnt werden (AR-Bildkunst). Diese 
Würdigung gilt gleichzeitig auch für 
seinen Lehrer. 

Lisbeth Kott, Fürstenwalde 


Kim's Bild regte unsere 10jährige 
Tochter Annette an, ebenfalls Solda- 
ten zu malen. Ihr Zeichentalent ist 
leider nicht so ausgeprägt wie das 
Seine. 

Harri Bach, Potsdam 





/ 
/ 


gruß 
undkuß 


Erfolgswünsche 


Unseren Sohn Axel, er ist Unter- 
offizier, möchten wir herzlich grüßen; 
wir wünschen ihm für seine weitere 
Ausbildung und die Erfüllung aller 
Aufgaben viel Erfolg. 

Familie О. Kowalski, Glesien 


Zum 2. Hochzeitstag 


.. „grüße ich recht herzlich meinen 
lieben Gefreiten Peter Müller. Ich 
werde auch weiterhin immer zu Dir 
halten, selbst wenn es einmal schwer 
wird. Du bist für uns der liebste 
Mann und Papi, den es auf der Welt 
gibt. Wir sind sehr stolz auf Dich. 
Angela Müller und Sohn Holger, 
Dresden 


Gegrüßt und geküßt 7 


...Werden desweiteren: Hans-Jür- 
gen Wüst von seiner lieben Frau Vera, 
die gleichzeitig Unteroffizier Rainer 
Büchner sagen möchte, daß er seiner 
„kleinen“ Schwester wieder einmal 
schreiben soll. An Michael Reinisch 
schicken Frau Gabi und Töchterchen 
Nancy ein dickes Küßchen; Petra 
Schmidt und Sohn Steffen denken 
ganz doll an den Vati und werden 
die notwendige Zeit der Trennung 
überstehen. Johanna Jaucka sendet 
Geburtstagsglückwünsche an ihren 
Schwiegersohn Offiziersschüler Jür- 
gen Weise und wünscht ihrem Sohn 
Uwe viel Erfolg für die Zukunft. Die 
verliebten Verlobten sind stolz auf- 
einander, und so grüßen Annette 
Böhlen ihren Peter Marz, Ines Froß 
den Offiziersschüler Ralf Mielisch, 
Ina Schmager ihren lieben Chavert 
Hastmann, Heike Meie den Stabs- 
gefreiten Hans-Joachim Schumke 
und Manuela Senst ihren Schatz 
Unteroffizier Heiko Naumann. Dem 
Unteroffizier Rainer Müller wünschen 
seine Verlobte Ramona und alle Ver- 
wandten alles Gute für das Jahr 
1983. Unterfeldwebel Enrico Täubig 
erhält nachträglich herzliche Ge- 
burtstagsgrüße von seiner Verlobten 
Petra Neumann. 
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Bei uns. Also schreiben Sie an Redaktion 
"Armee-Rundschau", 1055 Berlin, Postfach 46 130 


Ich heiße Vera 


...und bin 20 Jahre alt. Ich studiere 
Geschichte und möchte Lehrerin 
werden. Ich interessiere mich sehr 
für die deutsche Sprache und wün- 
sche mir deshalb einen Brieffreund 
aus der DDR. 

Vera Sotowa, 142700 Moskau- 
Widnoje, Dowostreb, UdSSR 


af 


Facharbeiterausbildung 
in der NVA? 


Wenn ich 18 bin, móchte ich gern 
freiwillig in der NVA dienen. Ich in- 
teressiere mich für den administrati- 
ven Dienst, will als Sekretárin oder 
in áhnlicher Funktion arbeiten. Dazu 
wüßte ich, ob ich den Facharbeiter 
direkt schon in der NVA machen 
kann. 

Ramona Helbig, Naumburg 


Die Berufsausbildung als Facharbei- 
ter für Schreibtechnik erfolgt nicht in 
der NVA. Sie wird bei der Aufnahme 
des Dienstverhàltnisses als Unter- 
Offizier auf Zeit oder Berufsunter- 
Offizier vorausgesetzt. 


Gibt's denn das? 


Kann ich als Unteroffizier auf Zeit, 
wenn ich in meinem Wohnort statio- 
niert bin, weiterhin zu Hause woh- 
nen? 

Dirk Hablawetz, Leipzig 


Im Interesse hoher Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft ist dies für Un- 
teroffiziere auf Zeit nur in Ausnahme- 
fällen möglich, bei besonderen fa- 
miliären Verhältnissen. So bestimmt 
es Ziffer 267 der DV 010/0/003. Das 
Recht der Gewährung, außerhalb der 
Truppenunterkunft zu wohnen, haben 
Vorgesetzte ab Bataillonskomman- 
deur aufwärts. 


Schützenschnurbedingungen ? 


Welche Bedingungen muß ich er- 
füllen, um die Schützenschnur zu 
bekommen ? 

Soldat Harald Müller 


Dazu müssen Sie die laut Ausbil- 
dungsprogramm letzte Schieß- bzw. 
Feueraufgabe des Ausbildungshalb- 
jahres mit der Note 1 und alle vor- 
herigen mindestens mit der Note 2 
abschließen. Gefordert wird darüber 
hinaus, daß Sie Ihre politischen und 
militärischen Aufgaben vorbildlich 
erfüllen sowie Ihre Waffe ständig 
einsatzbereit halten und vorschrifts- 
mäßig warten. 


Schirrmeister (K) 


Welche Aufgaben hat ein Schirr- 
meister (К) und woher kommt der 
Name? 

Jan Konietzny, Lichtenstein 


Er ist der Spezialist des Kfz-Dienstes, 
daher die Abkürzung К., einer Ein- 
heit. Als solcher ist er für die Planung 
und spezialfachliche Ausbildung sei- 
ner Unterstellten, den Zustand der 
Kfz-Technik, Bewaffnung und Aus- 
rüstung sowie für deren vorschrifts- 
mäßige Nutzung, Pflege, Wartung 
und Instandhaltung verantwortlich. 
Der Begriff Schirrmeister stammt aus 
der Kavallerie, als dieser für das 
Zaum- und Sattelzeug verantwort- 
lich war. 


Vojak heißt Soldat 





Ich lese mit Interesse die Berichte 
aus der Tschechoslowakischen 
Volksarmee. Kann ich mal die Adres- 
se Ihrer Bruderzeitschrift in der CSSR 
haben? 

Unteroffiziersschüler 

Olaf Liebeskind 


„Ceskoslovensky vojak“, 
16200 Praha 6, Vlastina ul. 710 


Bestengeld 2 


Ich hörte, daß die Verleihung des 
Bestenabzeichens mit einer Geld- 
prämie verbunden ist. Verhält es sich 
in der Tat so? 

Dirk Puhlmann, Berlin 


Seit dem 1. Dezember 1982 gelten 
neue, erhöhte Bedingungen für die 
Auszeichnung als Bester. Wer das 
Bestenabzeichen erhält, bekommt 
zugleich eine finanzielle Zuwendung 
von 100 Mark. 





Knoblauch – ja oder nein? 


Mir ist klar, daß Knoblauchessen 
nicht jedermanns Geschmack ist und 
Zurückhaltung gegenüber den Mit- 
menschen geübt werden soll. Aber 
darf man mir den Genuß von Knob4 
lauch verbieten 2 

Unteroffizier Wolfram Roth 


Knoblauch ist schon etwas Gesun- 
des, denn zahlreiche Vitamine und 
ätherische Öle wirken reinigend und 
entlastend für den Organismus. Er 
wird gelobt als Heilmittel wie als 
Würze. Wenn nur der unangenehme 
Geruch nicht wäre ! Aber deswegen 
sollte man den Knoblauchgenuß 
nicht verbieten. Rücksicht auf die 
Geruchsnerven Ihrer Genossen ist an- 
gebracht. Zum Schluß noch ein Rat 
aus einem alten Kochbuch: „Lieb- 
habern von Knoblauch wird geraten, 
ihn mit lauwarmer Milch oder rohem 
Sauerkraut zu essen, weil dadurch 
erfahrungsgemäß der nachhaltige Ge- 
ruch und Geschmack gemildert wird." 


Reparaturfrage 


Auch Soldatenschuhwerk bedarf ja 
hin und wieder der Schuhreparatur. 
Muß das jeder Armeeangehorige 
selbst einleiten oder geschieht das 
durch die Dienststelle? 

Wolf- Dieter Vórkmann, Leipzig 


Wenn eine entsprechende Reparatur 
nötig ist, muß das natürlich jeder 
selbst mitteilen. Für die Erledigung 
der Reparaturarbeiten ist die Dienst- 
stelle verantwortlich. Den einzelnen 
Armeeangehorigen entstehen da- 
durch keine Kosten. 


ar-markt 


Kaufe Müller „Gewehre, Pistolen, 
Revolver”, Mostowenko „Panzer ge- 
stern und heute”, „Vor Kap Hatteras 
gesunken”, „Katastrophe vor Gibral- 
таг“, „Geschichte der Technik": С. 
Möller, 6308 Gräfinau-Angstedt, 
limenauer Str. 77 — Biete „Der Ad- 
miral der sieben Provinzen", suche 
AR 7 u. 8/82: T. Wierzock, 7900 
Falkenberg, W.-Pieck-Str. 2a — Tau- 
sche folgende Bücher gegen Typen- 
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plane, Typenblatter und Bauplane: 
„Flugzeuge aus aller Welt" Bd. 1—3, 
„Kamikaze“, „Himmel des Krieges”, 
„Der Traum des Hauptmann Loy", 
„Das große Flugzeugtypenbuch" und 
Fliegerkalender von Anfang bis 1978 
und 1981: S. Tittmann, 1253 Rü- 
dersdorf, Brückenstr. 69 — Suche von 
Lakowski/Wunderlich ,,Flotten- 
schlacht und Zufuhrkrieg‘ und Flie- 
gerjahrbuch 1974, verkaufe Eisen- 
bahnjahrbuch 1982 und Keyserling 
„Das Ehebuch": В. Wendisch, 8060 
Dresden, Bischofsweg 112, 25-16 — 
Biete ca. 100 Hefte „Letectvi + Kos- 
monautika", FR bis 1980: J. Fitzmann, 
1330 Schwedt, Marchlewskiring 5 — 
Suche AR 1980/81: J. Schiefer- 
decker, 6500 Gera, Am Südhang 30 – 
Biete AR ohne Typenblätter und 
Waffensammlung pro Heft 50 Pf 
Jahrgánge 1966/68—70 (nicht voll- 
stándig) und 1971—79 (vollstándig) : 
R. Kohn, 4325 Gatersleben, Mühlen- 
weg 1 — Suche Aerosport 1963-69, 
FR 1970—79, 1—6/10/12-80 und 
1/2/6/12-81: S. Nowack, 6418 Son- 
neberg, E.-Weinert-Str. 12 — Suche 
„Das große Flugzeugtypenbuch", 
„Flugzeuge aus aller Welt" Bd. 2 und 
3, „Kleine Typensammlung" (Ver- 
kehrsflugzeuge und Hubschrauber), 
„Jagdflugzeuge/Jagdbomber”, 
„Testpiloten — MiG's — Weltrekorde“, 
„Sowjetische Flugzeuge", Schmidt 

», Hubschrauber", „Luftfahrt der 
UdSSR von 1917—1977": R. Nedjel- 
zew, 4000 Plowdiw, Moskowska 
otnikada Nr. 9, VR Bulgarien — Biete 
AR 1971—77 und 6—9/82, Marine- 
kalender 1979: D. Poeschke, 1055 
Berlin, A.- Becker-Str. 122 — Verkaufe 
AR 2/76, 8/77, 4/10/11—79, 5/8/ 
12-80, 1/3/4/6-81 und verschie- 
dene Hefte von 1982: M. Tietze, 
8231 Seifersdorf, Nr. 28 — Biete von 
Stache ,,Raketen"', suche von Eyer- 
mann ,,Jagdflugzeuge/Jagdbomber", 
„Bomber, Raketentráger, Seeflug- 
тейде”, „Das große Flugzeugtypen- 
buch": R. Neumann, 1500 Potsdam, 
H.-Marchwitza-Ring 25 — Suche 
„Kurzer Abriß der Geschichte der 
Panzerwaffe”, Koshedub „Исп greife 

п“, Katukow „Ап der Spitze des 
Hauptstoftes", Motorkalender 1975 
und 1977—79, Typenblátter aus VA, 
AR, mt, FR, Modelle (Eigenbau) im 
Maßstab 1:87 von Militärstraßen- 
| fahrzeugen: T. Balzer, 8023 Dresden, 
Weinbergstr. 25, 08-22 — Biete 
„Männer, Planken, Ozeane‘ und 
3 Bücher von R. L. Stevenson, suche 
AR-Typenblätter 1962-76: J. Linde- 
mann, 2850 Parchim, Eldeufer 10 — 
Suche Poseidon 11/12-65. 2/67, 
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9/69, 11/70, 10/72, 8/75, 3/5/9/12- 
76 sowie die Bücher Mader „Die 
Killer lauern", Póschel ,,Froschmán- 
ner- Torpedoreiter-Zwerg-U-Boote”’, 
biete die Bildbände ,, Volksmarine", 
„Getreu dem Fahneneid", ,, Arsenal" 
2 und 3, „Geschichte des polnischen 
Widerstandskampfes (1939-1945): 
A. Ueck, 2808 Neustadt- Glewe, 
Kronskamperstr. 8 — Verkaufe Flug- 
zeugmodelle (schon gebaut) von 

KP alle Modelle, von Mikro SR-58 
und TS-11 für je 3.— M; Aerotyp 
„Militärflugzeug |", ,, Verkehrsflug - 
теппе”, Prendes „Mitten im Visier" 
(je 5,- M), Рем „Zerreißprobe”, 
Fliegerjahrbücher 1967/69/76 (je 
10,— M), Eyermann „Der große 
Bluff”, Jakowlew „Ein Generalkon- 
strukteur erzählt‘ (je 15— M) und 
FR 1975: T. Kirsch, 4200 Merseburg, 
Marx-Engels-Platz — Biete „Flug- 
zeuge aus aller Welt" Teil I bis IV, 
„Sowijetische Flugzeuge“, ,, Histori- 
sche Flugzeuge“ | und Il, Lexikon 
Luftfahrt (1971), „Geschichte der 
Luftfahrt“, Eyermann „Mensch, Mut, 
Mach" und ,,Lufttransport — Spiegel- 
bild der Luftmacht", Typensammler — 
„Flugboote des 2. Weltkrieges”, Ja- 
bos ,,Jagdflugzeuge", „Strahltrainer”, 
„Bomber-Raketenträger-Seeflug- 
тейде”, „Das Buch vom Flugzeug”: 
G. Schmidt, 2901 Dambeck, Sied- 
lung 10 


alles, was 
Recht ist 


Bevorzugt eine Wohnung? 


Gibt es eine Verordnung, nach der 
Bürger, die drei Jahre in der Armee 
gedient haben, bevorzugt mit Wohn- 
raum versorgt werden? 

Katrin Schwarzer, Camburg 


Die Förderung der Bürger, die mit 
ihrem aktiven Wehrdienst zum 
Schutz des Friedens und des So- 
zialismus eine ehrenvolle patriotische 
und internationalistische Klassen- 
pflicht erfüllt haben, ist ein wichtiges 
Anliegen unserer Gesellschaft. Davon 
geht die Förderungsverordnung vom 
25. März 1982 (GBI. Teil I, Nr. 12, 
S. 258) aus; in ihr finden sich auch 
die speziellen Ansprüche jener, die 
freiwillig aktiven Wehrdienst auf Zeit 
geleistet haben. Grundvoraussetzung 
für die bevorzugte Wohnraumver- 
sorgung ist allerdings nicht eine drei- 
jährige, sondern eine Dienstzeit von. 
mindestens vier Jahren. In diesem 
Fall ist ihnen entsprechend & 12 „in 
den Orten, in denen sie unmittelbar 
nach ihrer Entlassung" oder nach 
Beendigung eines Direktstudiums 


Redaktion: Margitta Bach 
Vignetten: Achim Putwin 


„ihre Tätigkeit aufnehmen. bevorzugt 
geeigneter und ausreichender Wohn- 
raum” zuzuweisen. Gleiches gilt, 
wenn sie bei der „Einberufung oder 
während des aktiven Wehrdienstes 
ihren Wohnsitz aufgelöst haben und 
an ihren früheren Wohnort zurück- 
kehren”. Aus diesen prinzipiellen 
Bestimmungen läßt sich selbstver- 
ständlich nicht ableiten, daß die 
Wohnraumversorgung binnen weni- 
ger Wochen oder Monate erfolgen 
muß. Termine dieser Art hängen 
weitgehend von den örtlichen Be- 
dingungen ab. Viel wurde und viel 
wird getan, um das große Woh- 
nungsbauprogramm zu verwirklichen; 
aber noch lassen sich nicht schon 
alle Bedürfnisse in kürzester Frist 
erfüllen. 
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Mit modischemPfiff 

. ‚präsentieren sich die neuen Uni- 
formen für weibliche Armeeangehö- 
rige, die wir im Heft 3/B3 vorstellen. 
Außerdem können Sie die Be- 
kanntschaft mit einem usbekischen 
Soldatenkoch, dem Kommandanten 
einer Übersetzstelle sowie den Ge- 
nossen eines Truppenübungsplatzes 
der Tschechoslowakischen Volks- 
armee machen. Ottokar Оотта 
schildert seine Eindrücke von einem 
Kasernenbesuch. AR war zu Gast in 
einer Technischen Beobachtungs- 
kompanie der Grenzbrigade Küste 
und bei den Normmeisterschaften 
im Truppenteil „Robert Uhrig’. Wir 
erklären das Prinzip des indirekten 
Richtens bei der Artillerie, stellen in 
der AR- Waffensammlung Geschoß- 
werfer vor, informieren über Fluß- 
kampfschiffe der sowjetischen See- 
kriegsflotte und berichten über Par- 
tisanenaktionen des ANC in Süd- 
afrika. Dies und noch weit mehr 
finden Si e 


in der 
nachsten 
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Erinnern wir uns.. ., dann den- 
ken wir voller Begeisterung an 
die Menschen, die in erbitterten 
Schlachten mit ihren militäri- 
schen Leistungen die ersten 
Zeilen der heroischen Biogra- 
phie unserer Armee geschrieben 
haben. Das waren die uner- 
schrockenen Soldaten der 
Revolution, Krieger von sagen- 
hafter Kühnheit und voller 
Heldenmut. In Liedern, Sagen 
und Legenden besang 

das Volk die Heldentaten der 
roten Kämpfer. Die Helden von 
Narva und Pskow, von Petro- 
grad und Zarizyn, Kachowka 
‚und Perekop, Wolotschajewka 
und Spassk sind bis zum heu- 
tigen Tag das Vorbild unbeug- 
samen revolutionären Geistes, 
des Mutes und der Pflichter- 
füllung. . . 

MARSCHALL 

DER SOWJETUNION 

DMITRI USTINOW 





Einen dieser unerschrockenen 
Soldaten der Revolution lernte ich 
1973 in Leningrad kennen. Damals 
war die Rote Armee ein halbes 
Jahrhundert alt geworden. Pawel 
Grigorewitsch Sasikin, der zu jener 
Zeit Oberst war, feierte ebenfalls 
ein halbes Jahrhundert: Er war 
50 Jahre Mitglied der Partei. Im 
Gesprãch erinnerte er sich dann 
an den Anfang der Roten Armee, 
den er persönlich miterlebt hatte: 
„Es war der 14, Januar 1918. Ich 
war ganz schön aufgeregt, aber 
auch stolz. Schließlich war es kein 
gewöhnlicher Tag, sondern einer, 
der mein Leben prägte.” 

Der Lehrling einer Petrograder 
Stearinfabrik gehörte zu den ersten 
Freiwilligen der Roten Garde. Be- 
vor sie an den Mitgliedern des Ra- 
tes der Volkskommissare mit dem 
Vorsitzenden Lenin vorbeimar- 
schierten, sprach dieser zu ihnen: 
„ich begrüße in Eurer Person jene 
ersten heldenmütigen Freiwilligen 
der sozialistischen Armee, die eine 
mächtige revolutionäre Armee 


schaffen werden, und diese Armee 
ist berufen, die Errungenschaften 
der Revolution, unsere Volksmacht, 
die Sowjets der Soldaten-, Ar- 
beiter- und Bauerndeputierten, die 
ganze neue, wahrhaft demokrati- 
sche Ordnung gegen alle Feinde 
des Volkes zu verteidigen..." 

Wie Pawel Grigorewitsch gingen 
diese Worte allen ins Herz. Nach 
fünfzig Jahren noch, als er davon 
sprach, leuchteten seine Augen. 
„Die Klänge der ‚Internationale‘ 
wurden von unserem donnernden 
Hurra übertónt", wußte er zu be- 
richten. 

Das war sozusagen die Geburts- 
stunde der Roten Armee. Wie not- 
wendig und weitsichtig ihre Schaf- 
fung gewesen war, zeigte sich 
wenig später. Am 18. Februar 1918 
begann die imperialistische Opera- 
tion ,,Faustschlag'". Wie der Name 
schon sagt, sollte mit einem Faust- 
schlag der jungen Sowjetmacht 
der K.o. versetzt werden. Die Ge- 
nerale der kaiserlichen deutschen 
Armee um Ludendorff glaubten, 


dieses Ziel in einer Art Spazierfahrt 
erreichen zu können. Generalmajor 
Hoffmann, Generalstabschef des 
Oberbefehlshabers Ost, hatte dies 
großspurig am 22. Februar 1918 in 
seinem Tagebuch vermerkt: „Man 
setzt eine Handvoll Infanteristen 
mit Maschinengewehren und Ka- 
nonen auf die Bahn und fáhrt los 
bis zur náchsten Station, nimmt 
die, verhaftet die Bolschewiki, zieht 
mit der Bahn weitere Truppen 
nach und fährt weiter.” 

Doch schon am náchsten Tag, 
am 23. Februar, war es mit der 
Weiterfahrt aus. Von den kaiser- 
lichen Generalen war vor ihrem 
Überfall zwar vieles bedacht wor- 
den, aber das Wichtigste nicht: 
die überlegene Moral der Rot- 
armisten. In Petrograd waren in- 
zwischen durch die Fabriksirenen 
die Arbeiter mobilisiert worden. Sie 
eilten an die Front. Auch Pawel 
Grigorewitsch Sasikin war dabei. 
Mit Gewehren, Pistolen, Hand- 
granaten und ein paar Maxim- 
Maschinengewehren hielten die 





Freiwilligenabteilungen zusammen 
mit den Arbeitern die kaiserlichen 
deutschen Truppen bei Narva und 
Pskow auf. Das war die Feuer- 
probe für die Rote Armee. Sie wur- 
de ehrenvoll bestanden. 
Sowjetru&land lebte. Den Faust- 
schlag hatte der Angreifer ein- 
stecken müssen. Die Revolution 
war vorerst gerettet. Aber noch 
lange nicht war der Frieden gesi- 
chert. Der Raubfriedensvertrag, in 
Brest- Litowsk am 3. März 1918 
unterzeichnet, verschaffte dem 
Sowjetstaat nur eine notwendige 
Atempause. Es blieb wenig Zeit 
zum Kräftesammeln. Denn im glei- 
chen Jahr fielen insgesamt 
14 Staaten über Sowjetrußland 
her — heimtückisch und brutal. Er- 
neut erwuchs dem jungen soziali- 
stischen Vaterland tódliche Gefahr. 
Den Von imperialistischen Banken 
finanzierten, gut bewaffneten und 
ausgebildeten Interventen and 
Weißgardisten standen anfangs 
nur 300000 eher schlecht bewaff- 
nete und mangelhaft ausgebildete 


Wunder 





Rotarmisten gegenüber. 

Konnte es für Kommunisten eine 
andere Parole geben, als „Sieg 
oder Той“? Denn sie wußten, wo- 
für sie kámpfen. Die Losung 
„Kommunisten an die Front” мег- 
fehlte nicht ihre Wirkung. Auch der 
Kommunist Pawel Grigorewitsch 
Sasikin griff wieder zur Waffe, um 
sein Vaterland gegen die Feinde 
notfalls mit seinem Leben zu ver- 
teidigen. 

Sein Rotgardistenregiment lag 
am 24. August 1919 am Fluß 
Tscherjocha. Gegenüber lauerten 
zwei weißgardistische Regimentér. 
„Es waren erbitterte Gegner”, 
denkt Pawel Grigorewitsch zurück. 
„Sie erwarteten von uns keine 
Gnade. Aber auch wir миш еп, daß 
sie jeden von uns, den sie in die 
Hände Бекатеп, am nächsten 
Baum aufhängen würden. Wir ver- 
suchten zwei Attacken. Sie blieben 
aber immer im Feuer der Weißen 
und ihres Panzerzuges stecken. 
Wir waren voller Zweifel, als wir 
uns auf den nächsten Angriff vor- 
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bereiteten. Da erschien auf der 
Dorfstraße ein Mann mit einer ro- 
ten Schleife an der Jacke und 
einer Geige in der Hand. Die Ku- 
geln pfiffen ihm um die Ohren. 
Doch er ging zum Fluf$, wo das 
Feuer der Ме еп herkam, und fing 
an zu spielen. Erst die ‚Warscha- 
wianka' und dann die ,Internatio- 
nale'. Er wiederholte die letzten 
Takte, die alle kannten... hört die 
Signale, auf zum letzten Gefecht! 
Dann ging er auf die ihm ат, пасћ- 
sten liegenden Rotarmisten zu und 
rief; Genossen, ich habe meine 
Pflicht getan. Jetzt seid ihr dran! 
Wir schámten uns wegen unserer 
Zweifel und begannen die dritte 
Attacke — mit Erfolg |" 

Erst später erfuhr Pawel Gri- 
gorewitsch Sasikin, daf$ dieser 
Mann Eduard Soermus gewesen 
war. Der berühmte rote Geiger, der 
. in den zwanziger Jahren in den 
Konzertsälen Europas bekannt wur- 
de. Viele wuchsen wie der rote 
Geiger über sich hinaus. Die Rote 
Armee konnte letztlich die feindli- 
chen Armeen nur schlagen, weil 
jeder das Letzte, eben das Beste 
gab. 

Der Vorsitzende des Rates der 
Volkskommisssare ging selbst mit 
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Nur weil die Partei auf der Hut 
war, weil in der Partei die 
strengste Disziplin herrschte, 
weil die Autorität der Partei 
alle Ämter und Institutionen 
zusammenfaßte, und weil auf 
die vom ZK ausgegebene Lo- 
sung hin Dutzende, Hunderte, 
Tausende und schlieGlich Mil- 
lionen sich wie ein Mann in Be- 
wegung setzten, und nur weil 
unerhórte Opfer gebracht wur- 
den — nur deshalb konnte das 
Wunder geschehen, das voll- 
bracht wurde. Nur deshalb wa- 
ren wir, obwohl die Imperiali- 
sten der Entente und die Im- 
perialisten der ganzen Welt 
ihren Feldzug zweimal, dreimal 
und viermal unternahmen, im- 
stande zu siegen.” 


W. I. LENIN 





bestem Beispiel voran. Allein zwi- 
schen Dezember 1918 und De- 
zember 1920 leitete Lenin 143 Sit- 
zungen des Verteidigungsrates und 
verfaßte mehr als 600 Briefe und 
Telegramme zu den wichtigsten 


militärischen Fragen. Nach seinen 
Ratschlägen wurden Armee und 
Flotte organisiert und das Prinzip 
der Einzelleitung durchgesetzt. Vor 
allem wurden neue Erkenntnisse 
der Taktik und Militärtechnik be- 
rücksichtigt, denn der weitblicken- 
de Lenker der russischen Revolu- 
tion hatte darauf verwiesen, daß es 
„unvernünftig, ja verbrecherisch 
ist, wenn eine Armee sich nicht 
darauf vorbereitet, alle Waffen- 
gattungen, alle Kampfmittel und 
Kampfmethoden zu beherrschen, 
über die der Feind verfügt und 
verfügen kann”. 

Darauf zielte auch die Militär- 
reform ab, die der Heerführer Mi- 
chail Frunse begründete und die 
bis zum Herbst 1924 abgeschlos- 
sen wurde. Sie legte den territo- 
rialen Aufbau der Roten Armee 
fest, die Versorgung wurde neu 
geregelt und das Ausbildungs- 
system мегапдеп. Vieles wurde in 
dén 30er Jahren erreicht. Das So- 
wjetvolk hatte unter Führung der 
Kommunistischen Partei größte 
Anstrengungen unternommen, um 
die Grundlagen des Sozialismus 
zu schaffen. Kein imperialistischer 
Staat hätte in solch kurzer Zeit so- 
viel erreicht | Das war die Basis, 


um die Rote Armee in den Jahren 
1938 bis 1941 mit neuen Waffen- 
systemen wie dem legendären 
T-34 auszurüsten. 

Doch die Zeit reichte nicht, alles 
zu tun, um das sozialistische Va- 
terland vor Unheil zu bewahren. 

In den frühen Morgenstunden des 
22. Juni 1941 überfielen 190 Di- 
visionen der Nazi-Wehrmacht das 
friedliebende Sowjetvolk. Sieges- 
gewohnt gedachten die faschisti- 
schen Generale, die Sowjetunion 
schnell und ohne große Verluste zu 
unterwerfen. Insgesamt 4,6 Millio- 
nen einfallenden Soldaten (ein- 
schließlich der Verbündeten Hit- 
lers) standen anfangs nur 2,7 Mil- 
lionen Sowjetsoldaten gegenüber. 
Die materielle Überlegenheit war 
geradezu erdrückend: 4300 fa- 
schistische gegen 1500 sowjeti- 
sche Panzer und rund 5000 Flug- 
zeuge der Wehrmacht gegen 1 500 
der Roten Armee. Der Sieg schien 
nur eine Frage der Zeit zu sein. 
Aber schon an der Grenze, in Brest, 
erlebten die faschistischen Genera- 
le die erste bóse Überraschung. 
Genauso wie ihre kaiserlichen Vor- 
gánger um Ludendorff hatten sie 
in überheblicher Manier das gesetz- 
mäßige Wunder in ihre Rechnun- 


gen nicht einbezogen: nämlich die 
moralische Überlegenheit der 
Roten Armee! 

Brest, das war der Anfang vom 
Ende der Aggressoren. Brest, das 
war der Anfang vom Sieg der Ver- 
teidiger. Im Großen Vaterländi- 
schen Krieg hatten die Sowjet- 
bürger ihr Ein und Alles zu vertei- 
digen: ihr Vaterland. Und sie ver- 
teidigten es mit dem höchsten Gut, 
das sie besaßen: dem Leben. Spu- 
ren dieser größten Bewährungs- 
probe fand man noch Jahre da- 
nach. Der Krieg hatte sie überall 
hinterlassen. Dreißig Jahre nach 
seinem Ende entdeckten belorussi- 
sche Schüler eine Geschoßhülse. 
Sie enthielt folgenden Zettel: „Vom 
Bataillon sind nur noch drei Mann 
übrig. — Мог noch zwei. Wir ver- 
teidigen uns an der Beresina. — 
Mein Freund Sascha Bruschkin ist 
gefallen. Jetzt bin nur noch ich 
übrig, Panzer greifen an. Bald wer- 
de auch ich nicht mehr sein. Ge- 
nossen, rächt uns! Wir sind keinen 
Schritt zurückgegangen! Haben 
bis zum letzten Blutstropfen ge- 
kämpft.” 

Es gab viele solcher Helden, die 
ihr Leben für die Heimat ließen. 

Es gab ganze Heldenstädte wie 
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Eines stand für mich felsenfest: 
Die sozialistische Sowjetmacht 
würde den räuberischen fa- 
schistischen deutschen Impe- 
rialismus vernichtend schlagen. 
Ich war zutiefst davon über- 
zeugt, daß sich die Sowjet- 
menschen dem Aggressor nie- 
mals beugen würden. Hatte ich 
doch 1930/31 in Moskau und 
Mangitogorsk ihren Enthusias- 
mus, ihre Schöpferkraft und ih- 
ren unbändigen Willen kennen- 
gelernt, mit allen, auch den 
größten Schwierigkeiten fertig 
zu werden. Dies und das ge- 
има де Industriepotential der 
UdSSR bestärkten mich darin, 
daß das Sowjetvolk auch die 
schwere Prüfung des Krieges 
bestehen und die Faschisten 
aus seinem Land vertreiben 
würde.“ 

ERICH HONECKER 





zum Beispiel Leningrad, Moskau, 
Stalingrad und Minsk. In.der Ge- 
samtheit erwuchs daraus das ge- 
setzmäßige Wunder, an dem sich 
auch die faschistische Bestie die 
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Zähne ausbiß. Das mußte sie im 
Oktober 1941 erfahren: Die fa- 
schistische Operation „Taifun“ 
stand unmittelbar bevor. 74 Di- 
visionen der Wehrmacht mit 

1,8 Millionen Mann sollten das 
Herz des Sowjetlandes erobern — 
Moskau Doch am 24. Jahrestag 
der Großen Sozialistischen Okto- 
berrevolution fand auf dem Roten 
Platz die traditionelle Militárparade' 
statt. Mit einer Besonderheit aller- 
dings: Die teilnehmenden Einhei- 
ten marschierten anschließend 
nicht in die Quartiere zurück, son- 
dern gleich an die Front, 

Am 3. Dezember 1941 erreichte 
der Feind den Stadtrand. Doch 
Moskau fiel nicht! „Rußland ist 
groß, doch ist kein Platz zum Zu- 
rückweichen, denn hinter uns liegt 
Moskau.” Diese Worte des Polit- 
offiziers Klotschkow brachten das 
Denken und Fühlen aller Verteidi- 
‘ger Moskaus zum Ausdruck. An 
dieser festen Einheit des ganzen 
sowjetischen Volkes zerbrachen 
die faschistischen Blitzkriegspläne. 
Hitler mußte eine entscheidende 
Niederlage einstecken: Die So- 
wjetarmee hatte die Legende von 
der ,,Unbesiegbarkeit" der Wehr- 
macht zerstört, Hitlers Pläne eines 
schnellen Sieges waren geschei- 
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tert, die strategische Initiative ging 
unwiderruflich an das sowjetische 
Oberkommando über und — was 
das Allerwichtigste ist — vor allem 
hatte der Sozialismus eindrucksvoll 
seine historische ‚Überlegenheit 
nachgewiesen. 

Die Schlacht um Stalingrad 
brachte die endgültige Wende. Um 
jedes Haus kämpften die Verteidi- 
ger — so wie der Sergeant Paw- 
low. Zusammen mit zwei Russen, 
zwei Ukrainern, zwei Georgiern, 
je einem Usbeken, Kasachen, 
Abchasier, Tadshiken und Tataren 
verteidigte er ein Haus gegen eine 
faschistische Übermacht. Über 
50 Tage: Länger als manche Feld- 
züge der Nazis im Westen dau- 
епеп. 

Ат 2. Februar 1943 ergaben 
sich die 22 eingekesselten Divi- 
sionen der 6. deutschen Armee. 
Aus den Verteidigern waren Be- 
freier geworden. Die Rote Armee 
hatte den Sieg in der entscheiden- 
den Schlacht von Stalingrad da- 
vongetragen. 

Es folgten noch zwei schwere 
Jahre bis zur endgültigen Befrei- 
ung Europas vom faschistischen 
Joch. Am 2. Mai 1945 wehte über 
der Reichstagsruine das rote Ban- 
ner des Sieges. Der opferreichste 





















Wenn wir an die entscheiden- 
den Ereignisse des Großen Va- 
terländischen Krieges denken, 
so erinnern wir uns der großen 
Schlacht bei Stalingrad, der 
blutigen Kämpfe im Sommer ' 
und Herbst 1942. In dieser 
Schlacht zeigte die Rote Ar- 
mee Heroismus und militäri- 
sches Können, die in der 
Kriegsgeschichte nicht ihres- 
gleichen haben, und errang 
einen glänzenden Sieg... Vor 
der ganzen Welt wurde die 
Überlegenheit unserer Armee 
in ihrem militärischen Können, 
ihrer Ausrüstung und strate- 
gischen Führung offenbar.” 


LEONID BRESHNEW 


aller bisherigen Kriege war zu 
Ende. Die Hauptlast hatte die So- 
wjetarmee getragen. Selbst nüch- 
terne Zahlen belegen das: Die Rote 
Armee vernichtete 607 Divisionen 
der Wehrmacht, die westlichen 
Alliierten insgesamt nur 176. Über 
80 Prozent ihrer Waffen und ihres 
Kriegsgerátes verloren die Fa- 
schisten an der Ostfront. 


Ein zweites Ма! hatte das де- 
setzmäßige Wunder stattgefunden. 
Wiederum war es anfangs über- 
legen scheinenden imperialisti- 
schen Eindringlingen nicht ge- 
lungen, das Sowjetvolk zu unter- 
werfen. Denn aus den uner- 
schöpflichen Potenzen der soziali- 
stischen Gesellschaftsordnung, der 
Gesetzmäßigkeit ihres Sieges er- 
wuchs auch die Gesetzmäßigkeit 
des Sieges der Roten Armee. Die 
Sowjetmenschen machten das 
Wunder möglich: Tausende und 
Abertausende Sasikins, Brusch- 
kins, Pawlows, Klotschkows und 
wie sie alle hießen, kannte dieser 
gerechte Krieg des ganzen sowje- 
tischen Volkes. An sieben Millio- 
nen Menschen wurden für Helden- 
taten an der Front und im Hinter- 
land — an die stillen Helden; wie 
Sie genannt wurden — Orden und 
Medaillen verliehen. 

Der XXVI. KPdSU-Parteitag lenk- 
te die Aufmerksamkeit noch ein- 
mal darauf, даб das Kampfpotential 
der sowjetischen Streitkräfte nicht 
die bloße Summe des hohen tech- 
nischen Ausrüstungsstandes, der 
militärischen Meisterschaft und der. 
unüberwindlichen Moral sei, son- 
dern ihre feste Verschmelzung 
untereinander ist. 
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Diese feste Verschmelzung ist die 
Stärke der Roten Armee. Sie wurde 
in vielen Bewährungsproben ge- 
schmiedet. Aus den ehemals 
schlecht bewaffneten und ausge- 
bildeten Rotarmisten wurde die 
heutige moderne, schlagkräftige 
Sowjetarmee, die den Sozialismus 
jederzeit sicher schützt. Zusammen 
mit der Nationalen Volksarmee der 
DDR, mit den anderen sozialisti- 
schen Bruderarmeen werden die 
sowjetischen Streitkräfte stets das 
für die Verteidigung der sozialisti- 
schen Staatengemeinschaft Er- 
forderliche tun. Denn solange im- 
perialistische Politiker den „Kreuz- 
zug gegen den Kommunismus“ als 
höchsten Maßstab ihrer Politik an- 
sehen, solange deren Strategen 
abenteuerliche Pläne für „begrenz- 
te, längere” Kernwaffenkriege ent- 
werfen, solange sie ihre Armeen 
Jahr für Jahr in Europa Kriegs- 
handlungen proben lassen — so- 
lange ist höchste Verteidigungs- 
fähigkeit geboten. Die reichen 
Kampftraditionen der Roten Armee 
wie auch der gegenwärtige Stand 
ihrer Gefechtsbereitschaft bieten 
dafür sichere Gewähr. 


Text: Major а. В. Heinz Britsche 
Bild: ZB (5), Woronin (1) 
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Jetzt stehen bereits die Söhne 
und Enkel der Helden des Gro- 
Ben Vaterländischen Krieges in 
den Reihen der Verteidiger der 
Heimat. Sie hatten nicht die 
schweren Prüfungen zu beste- 
hen wie ihre Väter und Groß- 
väter. Aber sie bleiben den 
heldenhaften Traditionen un- 
serer Armee, unseres Volkes 
treu. Doch immer dann, wenn 


es die Interessen der Sicherheit 


des Landes, der Verteidigung 
des Friedens erfordern, wenn 
den Opfern einer Aggression 
geholfen werden muß, erweist 
sich der Sowjetsoldat vor der 
Welt als selbstloser und tapferer 
Patriot, als Internationalist, der 
bereit ist, jedwede Schwierig- 
keiten zu überwinden. 


BERICHT DES ZK DER KPDSU 
AN DEN XXVI. PARTEITAG 
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ATG'83: 





noch mehr 
Raketen, Panzer 
und Flugzeuge 





Greenham Common und Molesworth liegen unweit 
von London. Comiso ist eine sizilianische Ortschaft. 
Schwábisch-Gmünd und Neu-Ulm sind baden-würt- 
tembergische Gemeinwesen. Und Wünschheim gehort 
zu Rheinland-Pfalz. 

Es sind dies Orte, wo entsprechend des NATO- 
Raketenbeschlusses vom Dezember 1979 im Dezem- 
ber dieses Jahres ein Teil der 572 Pershing 2 und 
Cruise Missiles stationiert werden sollen. Dabei kom- 
men sámtliche 108 Pershing 2 in die BRD, zudem 
noch 96 Cruise Missiles. Für Großbritannien sind 
160 und für Italien 112 Flügelraketen vorgesehen; die 
restlichen 96 sollen zu gleichen Teilen in den Nieder- 
landen und in Belgien aufgestellt werden. So soll 
das Jahr 1983 nach dem Willen jener, die jenseits des 
Atlantik und im Brüsseler NATO-Hauptquartier das 
Sagen haben, zum Raketenjahr werden. Die Vor- 
bereitungsarbeiten sind, ob stillschweigend oder of- 
fen, in vielen dieser Staaten seit längerem im Gange. 


Roßtäuschertricks 
und Überlegenheitsstreben 


Am 2. Dezember 1982 hat der NATO-Ausschuß für 
Rüstungsplanung die Aufstellung der Raketen noch 
einmal bekräftigt. Und genauso wie das ganze 
abenteuerliche Vorhaben schon bis in alle Einzelheiten 
aufgeschlüsselt ist, liegen auch die Zeitpläne fertig in 
den Schubladen der NATO -Führungsstábe. 

Aber nicht nur das: Auch die Angriffsobjekte der 


neuen USA-Mittelstreckenwaffensysteme sind be- 
stimmt. Das BRD-Magazin „Stern wußte schon im 
Februar 1981 zu berichten, daß ihre „Reichweite 
mit 2500 Kilometern groß genug sein‘ wird, „um von 
Westeuropa erstmals nicht nur die Verbündeten der 
UdSSR zu bedrohen, sondern auch den Westen der 
Sowjetunion selbst’. Genau das ist der Hintergrund für 
die geplante Stationierung der Pershing 2 und Cruise 
Missiles, deren Einsatz übrigens seit lángerem bei 
Kommandastabsübungen der NATO geprobt wird — 
so als wären sie schon vorhanden. Da nun aber ‘eine 
Pershing 2 nur knapp sechs Minuten braucht, um ihr 
Angriffsziel in der UdSSR zu erreichen, ergibt sich 
daraus eine neue Qualitát dieser eurostrategischen 
Erstschlagswaffen der USA. Westliche Militárs spe- 
kulieren ganz ungeniert auf einen handfesten Vorteil 
der NATO gegenüber dem Warschauer Vertrag. 
Vorteil ? 

Wie vereinbart sich das mit dem Gejammer, даб man 
,nachrüsten" müsse, weil die Sowjets überlegen 
seien? Und vor allem: Wie geht das mit den Genfer 
Verhandlungen zusammen, wo ja über eine Begren- 
zung und Reduzierung der nuklearen Rüstungen der 
UdSSR und der USA in Europa gesprochen wird? 
Hat etwa die Sowjetunion erklárt, der nukleare Erst- 
schlag gehóre zu ihrer Strategie? Sind es die Staaten 
des Warschauer Vertrages, die einen ,,langer*andau- 
ernden Atomkrieg" in Europa planen und vorberei- 
ten? 

Fragen, die der Antwort bedürfen. 
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Es sind Antworten, die die aggressiven Absichten 
derer entlarven, die da so scheinheilig von der Be- 
wahrung des Friedens reden, aber den Krieg vor- 
bereiten. Sie sitzen im Pentagon und im NATO- 
Hauptquartier. Und ihre Absichten waren und sind 
keine Verrücktheiten, sondern ernsthaft. Eben darin 
liegt ihre Gefährlichkeit. Von Anbeginn waren sie 
Kernpunkte des 79er Raketenbeschlusses. Und wo 
diese Strategen von Verhandlungsbereitschaft spre- 
chen, muß ihre Redlichkeit — gelinde gesagt - ange- 
zweifelt werden. Dazu noch einmal der „Stern“, 
diesmal vom Oktober 1982; „Selbst bei einem Erfolg 
der Abrüstungsverhandlungen zwischen Washington 
und Moskau bleiben der Bundesrepublik die Pershing2 
nicht erspart. Denn die US-Militärs haben schon einen 
Plan, die Rakete dennoch zu stationieren. Sie würde 
dann nicht mehr Pershing 2, sondern Pershing 2 RR 
(Reduced Range = eingeschränkte Reichweite) hei- 
Ben." Um aus der Pershing 2 „eine Pershing 2 RR 
mit 740 Kilometern Reichweite zu machen, braucht 
nur eine der beiden Stufen abgetrennt zu werden". 
Aber auch umgekehrt, wird hervorgehoben, sei dies 
„im Handumdrehen‘ zu bewerkstelligen. 

Der Roßtäuschertrick ist offensichtlich: Sollte es den 
westlichen Diplomaten mit ihrer Zahlenakrobatik und 
ihren Scheinvorschlägen an den Verhandlungstischen 
nicht gelingen, Abrüstungsschritte zu blockieren, so 
versucht man ез halt durch die Hintertür. Wird damit 
nicht einmal mehr deutlich, daß der Brüsseler Ra- 
ketenbeschluß ein Eckpfeiler des NATO-Hochrü- 
stungskurses ist und bleibt? Er verstärkt das imperia- 
listische Kriegspotential in gefährlicher Weise. Letzt- 
endlich zielt seine Verwirklichung darauf ab, in Europa 
einen begrenzten Atomkrieg führen zu können — und 
zwar auf Kosten der europäischen Völker, während 
Washington sich die Hände reiben möchte. 


Vorwärtsstrategie 
und Kriegsvertrag 


Seit Beginn der 80er Jahre drängt die NATO mit 
wachsender Aggressivität nach Osten. Nicht nur die 
bereits vorhandenen nuklearen Arsenale werden 
weiter ausgebaut, bei den konventionellen geschieht 
das gleiche. Es verwundert wohl niemanden, “даб 
gerade auch die Bundeswehrführung verstärkt darauf 
Einfluß nimmt. : 

NATO-Oberbefehlshaber für Europa ist der USA- 
General Rogers. Doch wenn er fordert, „де Grenze” 
zur DDR solle „ти starken Verbänden vorne vertei- 
digt werden”, so könnte dies ebenso ein Bundeswehr- 
general gesagt haben. Vorneverteidigung mag sich 
zunächst recht harmlos anhören. Die Erklärung, daß 
darunter die ,,angriffsweise Verteidigung" zu ver- 
stehen sei, läßt die Katze schon eher aus dem Sack. 
In der zutreffenden Kürze heißt dies nichts anderes 
als: Angriff! In diesem Zusammenhang muß auch die 
geplante Vorverlegung erheblicher Teile der rund 
275000 in der BRD stationierten USA-Soldaten zur 
Staatsgrenze der DDR gesehen werden. Bezeichnend 
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dazu, was „Die Welt" schrieb: „Die Truppe würde 
an das Gebiet herangeführt, in dem sie kämpfen müß- 
te". Wieso kämpfen — wo doch gar kein Angreifer da 
ist! Es sei denn, man will selbst angreifen... 

Für Vorhaben dieser Art stellt die heutige Bonner Re- 
gierung sowohl bereitwillig BRD-Territorium als auch 
finanzielle Mittel bereit, was einmal mehr ihre weit- 
gehende Übereinstimmung mit dem Reagan-Kurs 
kennzeichnet. Diese unheilvolle Einigkeit zeigt sich 
auch an dem im April 1982 vereinbarten „Abkommen 
zwischen der Regierung der BRD und der Regierung 
der USA über Unterstützung durch den Aufnahme- 
staat in Krise und Krieg". Was verbirgt sich dahinter? 
Kurz gesagt, die direkte Mitwirkung der Bundeswehr 
für eine schnelle Verstárkung der 7. US-Armee, falls 
diese zu einer Aggression gegen die sozialistischen 
Staaten Anlauf nimmt. 

Wozu braucht man überhaupt einen solchen Vertrag, 
wenn man sich (angeblich) nur verteidigen will? 
Und was heißt ,,Unterstützungsabkommen''? 

Es ist ein Kriegsvertrag! Die einzelnen Punkte belegen 
dies eindeutig: Innerhalb von zehn Tagen, können 
die USA sechs Divisionen und 1000 Kampfflugzeuge 
nach Europa überführen — auch bei einer „Krise. 
Dabei dürfte sicher sein, da& die USA den Zeitpunkt 
selbst bestimmen ... Die Bundeswehr ist in diesem 
Mechanismus einer zum Kriege führenden Span- 
nungsleiter durch ein spezielles Korps (Friedensstärke 
2350 Mann, im „Krisenfall”’ auf 100000 Mann zu 
erhöhen) einbezogen, wobei ihm unter anderem der 
Transport von täglich 6800 Tonnen Material und 
7000 Kubikmetern Treibstoff obliegen würde. 600 
Soldaten des Korps, so das Wehrmagazin „loyal 
vom Mai 1982, hätten gar noch eine ganz besondere 
Aufgabe: „Übernahme von 200 Gefangenen an 
jedem Kampftag." 

Es ist alles schon geplant. Und so hätten es die BRD- 
Generale gern: Soldaten der NVA als Kriegsgefangene. 
Das Feindbild der stárksten konventionellen NATO- 
Streitmacht Westeuropas ist eindeutig... 


„Großdeutsche’' Träume 
und Hochrüstung 


„Ein Heer für den Angriff" — so benannte das west- 
deutsche Nachrichtenmagazin „Der Spiegel" im Mai 
1982 die Landstreitkräfte der Bundeswehr. Damit 
ihn auch jeder wahrnimmt, war der Aggressions- 
auftrag fettgedruckt. „Die Kampfhandlungen”, hieß 
es weiter, müßten „möglichst bald auf ostdeutsches 
Gebiet vorgetragen werden ... Das bedeutet, daß 
überall und von Beginn an angegriffen werden 
muß”. 

Dafür werden die Bundesehrsoldaten antikommu- 
nistisch verhetzt und kriegsnah ausgebildet. Dafür 
werden neue Waffen beschafft. Im Blickwinkel der 
Generale sind der Kampfpanzer Leopard 2, der Jagd- 
bomber Ternado und die Raketenfregatte der Klasse 
122 geeignet, einen neuen Feldzug gen Osten sieg- 
reich zu beenden. Die als „Vorneverteidigung‘ ver- 


schleierte Angriffskonzeption erweist sich mithin zu- 
gleich als die militärische Version des Revanchismus 
in der BRD, der noch immer von einem „Deutschland 
in den Grenzen von 1937“ träumt. 

Es ist eine Tatsache, die wir nicht ernst genug neh- 
men können: Der geplante europäische Kriegsschau- 
platz der NATO nimmt immer gefährlichere Konturen 
an. Westlich der Elbe wird weiter hochgerüstet. Allein 
die europäischen NATO-Mitglieder wollen in diesem 
Jahr insgesamt 50000 neue Panzerabwehrsysteme 
und rund 1000 gepanzerte Fahrzeuge in Dienst stel- 
len. Hinzukommen sollen 32 neue Kriegsschiffe und 
etwa 270 Kampfflugzeuge. 

Großbritannien leitete beispielsweise ein umfang- 
reiches Modernisierungs- und Umstrukturierungspro- 
gramm für die britische Rheinarmee ein, damit sie — 
so die BRD-Nachrichtenagentur DPA am 26. Juli 
1982 — qualitativ „mit an der Spitze der NATO- 
Truppen“ stehen könne. Wie das zu verstehen ist, er- 
klárte wenig später der britische Verteidigungs- 
minister Nott folgendermaßen: „Die neue Aufteilung 
der Verbände ermöglicht es den Kommandeuren, eine 
Schlacht viel beweglicher und in größerer Tiefe zu 
führen. Wie die britische Rheinarmee ist auch die bri- 
tische Luftwaffe in Deutschland militárisch gesehen 
im richtigen Land stationiert, um die Vorneverteidi- 
gung zu garantieren." Ein paar hundert Kilometer vom 
eigenen Land entfernt? Und was soll „Deutsch- 
land‘? Gibt es heute nicht die sozialistische DDR 
und die kapitalistische BRD? Sind das nicht span- 
nungsgeladene Wege, die da beschritten werden? 
Geht es da nicht viel mehr um Aggression als um 
verteidigen, wenn mit „Trident-Raketen” von briti- 
schen U-Schiffen — so die „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung" vom 17. Juli 1980 — mindestens ,,129 Ziele 
in der Sowjetunion in radioaktive Asche" gelegt wer- 
den sollen? / 


Gefährliche Prognosen 
und Illusionen 


Es istim Grunde genommen die gleiche abenteuerliche 
Strategie, die USA-Präsident Ronald Reagan verkün- 
det hat: „Die westliche Welt wird den Kommunismus 
nicht eindámmen, sie wird ihn überleben. Wir werden 
uns nicht damit abgeben, ihn anzuprangern, wir wer- 
den uns seiner entledigen." Die militärische Gewalt, 
so zeigt sich immer deutlicher, soll dabei eine ent- 
scheidende Rolle spielen. Deshalb die NATO-Hoch- 
rüstung, das Raketenjahr, die Vorwärtsstrategie, das 
Streben nach militärischer Überlegenheit. 

„Daraus wird nichts", stellte UdSSR -Verteidigungs: 
minister Marschall Dmitri Ustinow kurz und sachlich 
fest. Und sollten in Greenham Common und Moles- 
worth, im sizilianischen Comiso, in Schwäbisch- 
Gmünd, Neu-Ulm, Wünschheim und anderswo die 
Pershing 2 und Cruise Missiles stationiert werden, 
so gilt auch hier: „Die UdSSR wird, wenn nötig, 
wirksam und rechtzeitig auch auf andere Drohungen 
Washingtons zu reagieren wissen." 

Text: Michael Bolz 
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weg. Als Angehöriger der 


| Widerstandsgruppe Uhrig 


wurde er 1944 zum Tode 
verurteilt. „Sehen Sie sich 
diesen Kopf an, dieses 
Verbrechergesicht. Das ist 


| der Staatsfeind Nummero 
| eins!“ kreischte der fa- 


Irgendwo las ich kürzlich 
den so sanft klingenden 
Satz: ,,Die Menschen soll- 
ten verklingen wie Musik, 
wie eine schöne Melodie.“ 
Er kam mir in den Sinn, 
als ich das Buch über einen 
unvergessenen Mann wie- 
der aus den Hánden legte. 
Dieser Mann verklang 
nicht wie Musik. Diesem 
Mann wurde sein Leben 
brutal genommen. Im 
Zuchthaus Brandenburg- 
Górden wurde er gleich an- 
deren Antifaschisten unter 
das Beil der Nazi-Henker 
gezerrt. Dieser Mann war 
Arbeitersportler, ein welt- 
bekannter Ringer, Olym- 
pionike, sechsmaliger 
Deutscher Meister. Dieser 
Mann war Werner Seelen- 
binder, Kommunist. Vier- 
zig Jahre alt hat er nur 
werden kónnen; doch 
welch ein Leben hat er 
gelebt! 

Vom unwissenden, gede- 
mütigten Hausdiener, als 
der er anfangs sein Brot 
verdiente, zum bewußten, 
mutigen, gebildeten Kom- 
munisten, der schwierigste 
Widerstandsarbeit leistete 
und seine Klugheit und Un- 
erschrockenheit tausend- 
fach zu beweisen hatte, 
spannt sich sein Lebens- 
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schistische Staatsanwalt, 


| auf Werner weisend. Sie 


haben sein Leben vernich- 
tet. Werner Seelenbinder 


| haben sie uns nicht neh- 
| men können. Er lebt im 
_ Gedenken vieler Menschen. 


Er blieb der Stárkere. In 
einem bewegenden Buch 
legt uns Walter Radetz die 
Lebensgeschichte dieses 
großen Sportlers und 
Kämpfers vor. Als der 
Autor noch an diesem Buch 
arbeitete, traf es sich, daß 
er gemeinsam mit anderen 
DDR-Schriftstellern in der 
georgischen Hauptstadt 
Tbilissi zu Gast war. Wie 
üblich in der Sowjetunion, 
fand auch ein schónes Ab- 
schiedsfest statt. In dem 
Restaurant sprach sich 
schnell herum, daß unter 
den DDR-Literaten auch 
einer sei, der ein Buch über 
Seelenbinder schreibe. Da 
stürzte ein hochgewachse- 
ner Kaukasier auf Walter 
Radetz zu, umarmte ihn 
stürmisch und erklárte ihm, 
daD er 1927 in Rostow am 
Don gegen Seelenbinder 
gerungen habe. Radetz 
fragte ihn, wie denn der 
Kampf ausgegangen sei. 
Der Kaukasier rief begei- 
stert: „Verloren, verloren, 
ich habe verloren!“ Und 
strahlte, als sei dies sein 
schönster Sieg gewesen. 
Eine winzige Episode nur, 
doch ein Beweis, daß keiner 
von jenen, die sich für uns 
geopfert haben, je verges- 
sen wird. Das warmherzig 
und sorgfältig erarbeitete 
Buch heißt „Der Stärkere“ 
und ist im Sportverlag Ber- 
lin erschienen. 

Der Stärkere zu sein, das 
ist der einigende, kämpferi- 


sche Wille jedes Volkes, 
das sich gegen seine Unter- 
drücker aufbäumt. Jede 
Revolution hat das Ziel, 
daß das sich befreiende, 
revolutionäre Volk der 
Stärkere bleibt, der Sieger. 
Daß dieser Kampf gegen 
den historisch längst über- 
lebten, mit Sicherheit ab- 
sterbenden, aber gerade 
deswegen umso blutgierige- 
ren Imperialismus un- 
glaubliche Opfer verlangt, 
haben alle bisherigen Re- 
volutionen bewiesen. Das 
ist auch in Е! Salvador 
nicht anders. Täglich er- 
reichen uns Nachrichten 
über die außerordentlich 
komplizierte Lage in die- 
sem kleinen mittelameri- 
kanischen Land an der 
Pazifikküste. Manchem 
fällt es nicht leicht, die Zu- 
stánde in El Salvador zu 
begreifen, die durch die 
Brutalitát der menschen- 
feindlichen Junta und durch 
die Anstrengungen des 
USA-Imperialismus, die 
Revolution zurückzudrän- 
gen, ungeheuer schwer sind. 
Ein Kenner des Landes und 
überdies ein ausgewiesener 
Verfasser spannender Bü- 
cher mit aktionsreicher 
Handlung ist Wolfgang 
Schreyer. In seinem Roman 
„Die fünf Leben des Dr. 
Gundlach“ führt er uns die 
Situation vor, die durch die 
Kämpfe der Befreiungs- 
kráfte gegen die reaktionäre 
Junta in El Salvador ent- 


Die Stärkeren 








standen ist. Die Jahrzehnte 


der Diktatur hatten die 
Menschen in dem über- 
völkerten „Billiglohnland‘“ 
an den Rand des massen- 
haften Hungertodes ge- 
bracht. Rund zweihundert 
Familien (knapp zwei Pro- 
zent der Bevölkerung) ge- 
hörte fast der gesamte land- 
wirtschaftlich nutzbare Bo- 
den. Die Masse der ausge- 
plünderten Landarbeiter 
vegetierte mit ihren Fa- 
milien schlimmer als die 
Tiere. Das alles erfuhr 

Dr. Gundlach, der welt- 
erfahrene Manager der 
Rheinischen Industriebau 
AG. Und wäre es nicht bit- 
terste Wirklichkeit, er hätte 
wohl nie geglaubt, was er 
dort erlebte. Solange er 
lebte... Schreyers neuer 
Roman erschien im Militär- 
verlag der DDR. Den 
Freunden der Memoiren- 
literatur sei noch mitge- 
teilt, daB unser Verlag die 
siebente Auflage der zwei- 
bändigen „Erinnerungen 
und Gedanken“ von Mar- 
schall der Sowjetunion 
Shukow vorbereitet. 
Erinnerungen ganz anderer 
Art werden uns vom 
Hinstorff Verlag angebo- 
ten. Wenn einer eine Reise 
tut... Und wenn er noch 
dazu eine Reise auf einem 
Walfangmutterschiff tut, 
zweihundert Tage unter- 
wegs ist auf Walfang in den 
antarktischen Meeren, dann 
kann er ganz bestimmt was 
erzählen. Erhard Schäfer 
hatte als III. Funkoffizier 
auf der ,,Südmeer'' ange- 
heuert, und damit nahm 


WOLFGANG SCHREYER 
DIE FÜNF LEBEN 
DES 
DR.GUNDLACH 


sein gefahrvolles, reizvolles, 
wundervolles Abenteuer sei- 
nen Anfang. In seinem 
Buch erzählt er sehr in- 
teressant über die schwere 
Arbeit des Walfangs und 
dessen verschiedene Me- 
thoden, über die Verarbei- 
tung der riesenhaften Tiere, 
die an die dreißig Meter 
lang werden. In solch 
einem Meeresriesen fließen 
acht Tonnen Blut, die sich 
bei der Zerlegung über die 
Schiffsplanken ergieDen. 
Keine Arbeit für Weich- 
linge! Der Kopf eines Wa- 
les wiegt schon fünfzehn 
Tonnen, ein einziger 

Zahn des Pottwals ein 
halbes Pfund. Das sehr 
anschaulich geschriebene 
Buch läßt uns an vielen Er- 
lebnissen teilnehmen, die 
der Autor auf der Reise, an 
fernen Küsten und in frem- 
den Häfen hatte. Er ver- 


steht lebendig über die 
Tierwelt der antarktischen 
und anderer Regionen zu 
erzählen. Auch über die 
Geschichte des Walfangs 
und die Biologie der Wale 
ist viel Wissenswertes zu 
erfahren. WuBtet Ihr, daB 
ein Blauwal von hundert- 
tausend Kilo Gewicht so 
schwer ist wie fünfund- 
zwanzig Elefanten oder 

150 Ochsen? „Harpunen 
klar – Auf Walfang im süd- 
lichen Polarkreis“ heißt 
der verständlich und fes- 
selnd geschriebene Reise- 
bericht, der mir spannen- 
der und lehrreicher war als 
mancher utopischer Schin- 
ken, mit Verlaub gesagt. 
Der Hinstorff Verlag als 
unser nördlichstes Editions- 
haus macht sich seit langem 
um die Pflege niederdeut- 
scher Literatur verdient. 


„Ick weit nich, dat Platt is 








woll nur noch wat for olle 
Lüüd“, so hört man mit- 
unter. Stimmt nicht! Das 
Plattdeutsch erlebt eine 
neue, kráftige Blüte im ge- 
sungenen Lied, im gespiel- 
ten Bühnenstück, in der 
gedruckten. Literatur. Ein 
Band mit plattdeutschen 
Geschichten - ,,Zucker- 
kauken un Koem“ von 
Klaus Meyer - führt uns 
unterhaltsam und ein biB- 
chen hintersinnig die be- 
sondere mecklenburgische 
Mentalität im Alltagsge- 
schehen vor. Hinstorff hält 
mit dieser Neuausgabe eine 
Literaturtradition lebendig, 
die in Altmeister Fritz Reu- 
ter ihren bedeutendsten 
Repräsentanten hat. „Ut 
mine Stromtid“, Reuters 
liebenswerte Geschichten 
um Unkel Bräsig und seine 
Mitbürger, liegt in einer 
besonders liebevoll gestal- 
teten Ausgabe vor. Warum 
die Leutchen „Nijöhr 1846 
velen suren Hiring eten 
müßten“, „wat Fritz Trid- 
delfitz för en klauken Infall 
hadd“ und ,,worüm de 
Feldmarschall achter den 
Adjudanten herjagte“, das 
erzählt uns Reuter in seiner 
verschmitzten, bedächtigen, 
humorvollen Art. Wer Platt 
drauf hat, wird höchst- 
vergnügliche Stunden beim 
Schmökern dieses nieder- 
deutschen Klassikers ha- 
ben. Eine Kostbarkeit des 





Buches ist sein Schmuck 
mit Holzstichen nach Il- 
lustrationen von Ludwig 
Pietsch. Durch einen glück- 
lichen Zufall wurden die 
Originaldruckstöcke der 
erstmals 1865 veröffent- 
lichten Holzstiche wieder- 
gefunden und erneut ver- 
wendet. Eine wirkliche bi- 
bliophile Seltenheit, dieses 
schöne Fritz-Reuter-Buch 
aus dem Hinstorff Verlag 
Rostock. 
Nicht minder prächtig ge- 
riet eine Sammlung von 
Fabeln der beiden antiken 
Dichter Азор und Рнадгиз. 
Goethe sagte einmal, Fa- 
beln seien die Urgeschich- 
ten der Menschheit. Am 
Verhalten der Tiere werden 
uns die charakterlichen 
Schwächen und die Un- 
moral der Menschen vor 
Augen gehalten. Diese ur- 
alten Fabeln haben durch- 
aus ihren Platz in einer 
FDJ-Versammlung, wo 
man nach dem rechten 
Wort sucht, Drückeber- 
gern und Prahlsüchtigen 
auf den Pelz zu rücken. 
Kleiner Hinweis von mir. 
Der große Künstler Josef 
Hegenbarth schuf herrliche 
Tusch- und Federzéich- 
nungen, die diese Fabel- 
sammlung ,,Die Diebe und 
der Hahn“ aus dem Verlag 
Philipp Reclam jun. Leip- 
zig zu einem wahrhaft fa- 
belhaften Druckwerk wer- 
den lieBen. Euch allen 
wünsche ich frohen Mut - 
noch ein paar Tage, und 
der Frühling ist da. Bis 
dahin alles Gute. 

Tschüß 


Text: Karin Matthees 
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1979: Wertvoll wie Gold, diese „Silberne“ 
für die Oberhofer Biathlonstaffel 





Unter den skibepackten Soldaten, 
die am 4. Februar 1961 in der pol- 
nischen Hohen Tatra eintrafen, 
befanden sich auch Коба Zakadse 
aus der Sowjetunion und Werner 
Lesser aus der DDR - zwei kampf- 


erprobte, erfolgreiche Springerasse. 


Auf ihr Duell war man gespannt. 
Und Koba, der ,, Adler von Baku- 
riani”, legte mit 92 m eine Weite 
vor, die unser blonder Brotteroder 
nicht ganz erreichen konnte. Sil- 
ber für Zakadse, Bronze für Lesser 
und Gold für Nikolai Shamow aus 
der UdSSR. Werner Lesser rückte 
das sportliche Resultat an die 
zweite Stelle: „Ich hatte in Koba 
einen neuen Freund gewonnen 
und viele, die ich bisher nur flüch- 
tig gegrüßt, näher kennengelernt.‘ 
Woran erinnern sich noch heute 
die Premierenteilnehmer vom ASK 
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Vorwärts Oberhof? Natürlich dar- 
an, wie Waganow (UdSSR) in der 
Langlaufspur alles nur so „ршгте“, 
wie die Skipatrouille der DDR et- 
was sang- und klanglos unterging, 
wie sie Kuno Werners vierten Platz 
im Skimarathon überschwenglich 
feierten. Doch auch solche Erleb- 
nisse sind unvergessen: Da ga- 
ben die mongolischen Genossen 
ihren Wintersport-Einstand. So- 
wjetische Trainer halfen ihnen beim 
Wachsen der Bretter, gaben Rat- 
schläge und überreichten den Ath- 
leten aus der fernen Mongolei 
Langlaufskier als Abschiedsge- 
schenk. 


Silber 
auf Anhieb 


Spindleruv Муп 
1969 


Noch vor der feierlichen Sparta- 
kiade-Eröffnung machten zahl- 
reiche Telegramme die Runde, un- 
ter ihnen die Grüße des Staats- 








Seit nunmehr 22 Jahren veranstaltet das 
Sportkomitee der befreundeten Armeen (SKDA) 
regelmäßig Winterspartakiaden. 
Vom 7. bis 13. März 1983 erlebt Oberhof 
die neunte — und damit wiederum ет Fest 
der Freundschaft, des Sports und der 
Waffenbrüderschaft. Für AR ist dies Anlaß 
zu einem Rückblick auf die bisherigen 
Winterspartakiaden und den sportlichen Kampf der 


Soldaten 


aufSkiern _ 





präsidenten der CSSR. „Ich glau- 
be‘, so telegrafierte Armeegeneral 
Svoboda, „daß Ihr ehrenhafter 
sportlicher Wettkampf zur Mission 
der Freundschaft zwischen den 
Angehörigen der befreundeten Ar- 
meen, zum Wohle unserer gemein- 
samen großen Ziele beitragen 
wird." So war es in der Tat. 

Der erfolgreichste Medaillenjáger 
jener Tage hieß Jan Bachleda 
(ČSSR). Acht „Goldene“ holte er 
sich mit atemberaubenden Ab- 
fahrts- und Slalomläufen. Bei den 
Nordischen stand ihm Wladimir 
Woronkow vom ZSKA Moskau 
nur wenig nach: Drei Siege auf 
den Langlaufstrecken. Gerhard 
Grimmer, der zweifache SKDA- 
Skilanglaufmeister von 1967, be- 
státigte mit seinem 30-km-Vize- 


Holte sich auf Anhieb Silber 
in Spindleruv Mlyn 1969 — 
Manfred Wolf aus Brotterode 





meistertitel, daß er den Anschluß 
zur internationalen Spitze gehalten 
hatte. 

Ein junger, furchtloser Schanzen- 
pilot machte auf sich aufmerksam: 
Manfred Wolf aus Brotterode. Er 
bewährte sich auf Anhieb. Nach 
einem 4. Platz beim ersten Sprung- 
lauf gewann er die Silbermedaille 
auf der Spindleruv- Mlyn-Schanze. 
Einer seiner ersten Gratulanten war 
der von ihm bezwungene Olympia- 
sieger Wladimir Beloussow aus der 
Sowjetunion. 
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Auf 
Wiedersehen! 
Zakopane 1971 
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Im „Hotel der Freundschaft", wie 
das den Sportlern und Betreuern 
als Unterkunft dienende Erholungs- 
heim der Polnischen Armee ge- 
nannt wurde, sah man recht oft 
das Gespann Wolf — Beloussow. 
Nebenbei sei erwähnt: Wladimir 
soll dort bei Manfred ,,Privatunter- 
richt” in Deutsch genommen 
haben. 

Die polnische Wintersportmetropo- 
le ließ es Aktiven und Offiziellen 
an nichts fehlen. Selbst als der 
Schnee wegschmolz und nicht 
einmal die Nachttemperaturen un- 
ter den Gefrierpunkt sanken, wuß- 
ten die Organisatoren Rat. Fall- 
schirmjáger waren Tag und Nacht 
im Einsatz, holten Schnee von den 
Gipfellagen rund um den Kasprowy 
herunter auf die Wettkampfstätten. 
So fiel nichts aus! Auch nicht die 
gespannt erwarteten Sprungläufe 
auf der großen Schanze am Kro- 
kiew-Berg. ASK-Trainer Werner 
Lesser konnte das Herz im Leibe 
lachen ob der Courage seiner 
Springer: Die Brüder Hans-Georg 
und Dietmar Aschenbach erkámpf- 
ten sich die Plätze vier und sechs. 
Und Manfred Wolf siegte und be- 
wies, даб er mit 111,5 m zu recht 





Rekordhalter auf dieser riesigen 
Naturschanze war. 

Unsere Biathleten erfreuten sich 
zweier Bronzemedaillen im Staffel- 
rennen und in der Mannschafts- 
wertung. Doch hier erwies sich 
auch, даб die jungen Leute noch 
ein betráchtliches Wegstück bis 
zur internationalen Spitze zu be- 
wáltigen hatten. So gab es vor 
allem sowjetische und polnische 
Erfolge, für alle Teilnehmer aber 
unvergeßliche Erlebnisse und Ein- 
drücke fester Freundschaft und 
Waffenbrüderschaft. 


Licht 
und Nebel 


Pamporowo 
1973 


Vor zwei Jahren im Schatten der 
anderen, sollte sich nun für die 
Oberhofer Langläufer das Blatt 
wenden. Schon vor Beginn ihrer 
Wettkámpfe hier in den Rhodopen 
war klar, даб es zu einem Duell 
vor allem der sowjetischen mit den 
DDR-Läufern kommen würde. 
Beide Mannschaften Spitzen- 
klasse. 

Und dann ein Auftakt, wie ihn 
wohl keiner erwartet hatte: Auf 
der schweren 30-km-Strecke mit 
ihren langen Anstiegen und steilen 
Abfahrten wurde Leutnant Axel 


Bauden-Abend auf bulgarisch auch für Gerhard Grimmer 
und seine Mannschaftskameraden nach ihrem Langlauf- 


Staffelsieg in Pamporowo 1973 





Lesser der Held des Tages. Reich- 
lich anderthalb Sekunden schneller 
als Waleri Takarow (UdSSR), 
überwand er den Kurs als glück- 
licher Sieger. Dann aber, über 
15km, bliesen die sowjetischen 
Langläufer zur Attacke. Takarow 
ließ sich diesmal nicht überra- 
schen und bezwang in einem dra- 
matischen Kampf mit 3,8 Sekun- 
den Vorsprung Vizeweltmeister 
Gerhard Grimmer. Axel Lesser 
überfuhr als Dritter die Ziellinie. 
Nach Gold nun Silber und Bronze 
für die Oberhofer. Was würde die 
4 x 10-km-Staffel bringen? Das 
war ein Fest, als der Sieg unseres 
Quartetts mit Eberhard Klessen, 
Gerhard Grimmer, Frank Spengler 
und Axel Lesser perfekt war! Über 
vier Minuten flinker, hatten sie die 
sowjetische Staffel auf den Ehren- 
platz verweisen können, Dritter 
wurde die CSSR vor Polen. 
Anders unsere Biathleten. Abge- 
schlagen in den Einzelwettbewer- 
ben, blieb es ihnen auch noch ver- 
sagt, im Kampf um den Sieg wäh- 
rend der 4 x 7,5-km-Staffel alles 
auf eine Karte zu setzen. Schuld 
daran war dichter Nebel. In ihm 
verschwanden die Schießscheiben, 
was zu vorzeitigem Abbruch des 
Wettkampfes führte. Bis dahin 
hatte sich das NVA-Kollektiv auf 
den dritten Platz vorgeschoben. 
Und unsere Spezialspringer? Durch 


Dietmar Aschenbach und Martin 
Weber die Plätze Vier und Fünf 


auf der mittleren Schanze, gleich- 
bedeutend mit dem 3. Rang in 

der Mannschaftswertung. Wenn es 
auf der „Großen“ nur ebenso ge- 
klappt hätte... 


КА 


Nach dem zweiten Sprunglauf die- 
ser Spartakiade gab es endlich 
fröhliche Gesichter bei unseren Spe- 
zialisten. Hans-Georg Aschenbach 
war wieder der Alte gewesen. Hal- 
tung, Aufsprung — alles stimmte 
haargenau, und keiner konnte ihn 
gefährden. Zwar war sein erstes 
Springen völlig danebengegangen, 
aber das darauffolgende Training 
machte ihm wieder Mut: 75m, 
Schanzenrekordnähe. Und Martin 
Weber? Einem beachtlichen vierten 
Platz beim Springen Nr. 1 folgte 
eine überraschende Silbermedaille. 
Prominente wie Olympiasieger 
Beloussow und Junioreneuropa- 
meister Kalinin (beide UdSSR) ließ 
er hinter sich. „Ein Talent, das et- 
was verspricht‘, meinte Welt- 
meister Aschenbach. 

Dreimal wurde an der Kawgolower 
Trasse zur Siegerehrung der besten 
Biathleten aufgerufen — dreimal 
stieg für Platz Drei die Staats- 
flagge unserer Republik hinauf. 


Langläufer- 
Sorgen 


Leningrad und 
Kawgolow 1975 





Eine gute Bilanz, die besonders 
unseren Juniorenweltmeistern 
Gerhard Möller und Frank Ullrich 
sowie dem an Jahren älteren Man- 
fred Geyer — er gewann Bronze 

im Biathlon-Sprint über 10km — 
zu verdanken war. 

Mit vielen guten Wünschen wur- 
den Gerhard Grimmer und Axel 
Lesser von der Newa zu Wasa-Lauf 
und Holmenkollen nach Schweden 
auf die Reise geschickt. In abend- 
licher Runde dankte Generalmajor 
Herkner, Chef des Komitees der 
ASV Vorwärts, auch allen Lang- 
läufern für ihren Einsatz. Daß es 
bei ihnen nicht so „gelaufen war 
wie erhofft, wußten sie selbst am 
besten. Major Grimmer sagte es 
unumwunden: „Ich hätte hier gern 
gewonnen. Wir alle haben ge- 
kämpft bis zum letzten Meter. Lei- 
der war ich nicht in bester Form, 
über 15 Kilometer spürte ich das 
am deutlichsten. Das Anfangs- 
tempo wollte ich bis zum Schluß 
durchstehen, um Gold zu holen. 
Aber ich schaffte es nicht." Zwei- 
mal Bronze, für Grimmer über 
15km und für unsere Staffel, 
blieben das NVA-Fazit. 

Die Leningrader Spartakiade war 
dem 30. Jahrestag des Sieges über 
den Faschismus gewidmet. Dieser 
Gedanke beherrschte auch die 
herzlichen Begegnungen unserer 
Sportler in der Heldenstadt. Be- 
sonders jene an der Militärmedizi- 
nischen Akademie, deren Genos- 
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sen die Patenschaft über unsere 
Delegation übernommen hatten, 
und das Treffen mit Werktätigen 
der Leningrader Maschinen- 
weberei. 


Komplimente 


Liberec und 
Spindleruv Муп 
1977 


Silber für Martin Weber auf der 
Normalschanze, Bronze für Klaus 
Baacke bei den Nordisch Kombi- 
nierten und für Frank Ullrich auf 
der 20-km-Biathlonstrecke, Silber 
auch für unsere Langlauf- und für 
die Biathlonstaffel — das hatten 
die ASK-Aktiven im Gepäck, als 
sie nach turbulenten Festtagen des 
SKDA-Sports wieder in die Hei- 
mat reisten. Was nahmen sie und 
andere noch mit nach Hause? 
Feldwebel Martin Weber: „Ich 
habe mich gefreut, hier dabeisein 
zu können. In diesem starken Feld 
der besten Armeespringer über- 
prüfte ich meinen Leistungsstand. 
Mein Abschneiden bestätigt mir, 


daß ich auf dem richtigen Weg bin. 


Ich habe Selbstvertrauen und Op- 
timismus gewonnen. Wer bei der 
Armeespartakiade war, der weiß, 
wo er steht." Und Major Walentin 
Pschenyzin, Biathlontrainer aus 
der UdSSR: „Ich nehme nicht nur 
die Gewißheit mit, starke Kämpfer 
zu haben, sondern auch das schö- 
ne Gefühl, viele gute Freunde in 
unseren sozialistischen Armeen zu 
besitzen. Für mich waren die Spar- 
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takiaden immer entscheidende Sta- 
tionen. Bei der ersten gewann ich 
selber, bei der sechsten siegte mein 
Schützling Kruglow, der inzwi- 
schen Olympiasieger geworden 
ist." Feldwebel Franticek Zeman 
aus der CSSR, Achter der Nordi- 
schen Kombination, meinte: , Viele 
sagten, es habe ihnen bei uns gut 
gefallen. Das ist für uns ein Kom- 
pliment, und darüber freue ich 
mich." Gerhard Grimmer, heute 
Oberstleutnant und Leiter des ASK 
Vorwárts Oberhof, gestand: „Е5 
war für mich ein eigenartiges Ge- 
fühl, nicht mehr in der Spur zu 
sein. Da kribbelte es schon manch- 
mal." Doch er, der zweifache Welt- 
meister von 1974, hatte vollauf zu 
tun; als einer der Betreuer der 
Oberhofer Langläufer ebenso wie 
als Gast dieser Spartakiade. Unter- 
offizier Perewshaly Batsuch, be- 
ster Langläufer der Mongolischen 
Volksarmee, bestätigte es: „Ich bin 
beeindruckt von der guten Ka- 
meradschaft. Uns haben besonders 
die Genossen der NVA geholfen. 
Abends tauschten wir Erfahrungen 
aus, und vor den Wettkämpfen 
lösten Gerhard Grimmer und Axel 
Lesser mit uns alle Wachsprobleme. 
Das trug sicher dazu bei, daß ich 
unseren Landesrekord über 30 Kilo- 





meter um zwei Minuten verbes- 
зет konnte." Und Fregattenkapi- 
tän Eladio Calvo, kubanischer Eh- 
rengast, betonte: „Wir lernten mu- 
tige Kämpfer kennen, mit hohen 
moralischen Qualitäten.’ 


Goldener 
Jochen 


Zakopane 
1979 


Sieben Tage lang verglichen rund 
zweihundert Aktive aus acht sozia- 
listischen Armeen ihr sportliches 
Können im fairen Wettstreit. Die 
Mittagssonne vergoldete den Kro- 
kiew-Berg, als die 30000 Zu- 
schauer jenem Mann zujubelten, 
der schon Gold auf der kleinen 
Schanze erobert hatte: Oberleut- 
nant Jochen Danneberg. „Er war 
heute nicht zu bezwingen”, ge- 
stand neidlos Stanislaw Bobak 
(VR Polen) nach dem Wettbewerb. 
„Jochen bot eine rundum ausge- 
zeichnete Leistung‘, bestätigte 
Hauptmann Hans-Georg Aschen- 
bach, der dreifache Weltmeister, 
Olympiasieger und Ehrengast der 
,Siebten". Für den DDR-Vize- 
meister Martin Weber, der sich auf 
der Normalschanze Bronze gesi- 
chert hatte, glückte gleiches auf 
dem großen Bakken nicht. Er wur- 
de nur Neunter. 

Der Weg unserer Biathleten zum 
Erfolg war steinig wie die Bergwelt 


der Hohen Tatra. Die Teilnahme 
von sechs sowjetischen Klasse- 
láufern verhieß unseren Jungen 
kaum Aussicht auf vordere Plätze, 
Frank Ullrich ausgenommen. Aber 
gerade ihn traf das Mißgeschick. 
Im 20-km-Rennen warf ihn eine 
fiebrige Erkältung zurück, beim 
10-km-Sprint, dem sogenannten 
Handicap-Lauf, brach ihm der 
Gewehrschaft. Mit der Ersatzwaffe 
kam er nicht zurecht und wurde: 
aus dem Wettkampf genommen. 
Aber die 4 x 7,5-km-Staffel stand 
noch an. Major Herbert Kirchner, 
der Trainer, prophezeite: „Die so- 
wjetischen Freunde werden nicht 
zu schlagen sein.” Er sollte recht 
behalten, obwohl es bis zum letz- 
ten Wechsel anders aussah. Erst 
der Sieger über 10km, Anatoli 
Aljabjew, konnte nach großem 
Kampf Gold für das ZSKA-Quar- 
tett erringen. Unserem aber war 
Silber sicher. Ein Happy-End für 
Mathias Jung, Andreas Heß, Frank 
Ullrich und Thomas Scherf. 

Keine Chance ließ die sowjetische 
Mannschaft unseren Langläufern. 
„Die Oberhofer sind noch sehr 
jung, und die Konkurrenz ist groß. 
Sie macht den Jungen das Leben 
schwer." So kommentierte Sergej 
Saweljew, Olympiasieger von 1976 
und Spartakiadesieger über 30 km. 
das Abschneiden der NVA- Läufer. 
„Ich glaube, größere Erfolge sind 
eine Frage der Zeit und weiterer 
internationaler Vergleiche.” 


1025 Erfolg 
| ЛУГ und Hoffnung 


RE У Borowec 1981 


So erfolgreich wie hier, im Rila- 
Gebirge, waren DDR-Athleten bei 
einer Winterspartakiade noch nie 
gewesen: zweimal Silber durch 
Martin Weber und einmal Bronze 
durch Jochen Danneberg auf den 
Schanzen, dazu das dreifache Gold 
unserer Biathleten in guter Gesell- 
schaft einer „Silbernen“. 

Die Oberhofer kamen als Biathlon- 
Weltmeister aus dem finnischen 
Lahti ins bulgarische Borowec 

und wußten, daß sie die Gejagten 
sein würden... Über 20km ging 
der Olympiasieger und mehrfache 
Weltmeister Frank Ullrich in die 
Spur, handelte sich beim Liegend- 
schießen zwei Strafminuten ein 
und errang dennoch seine erste (!) 
Spartakiade-Goldmedaille. Silber 
gewann sein Klubkamerad Bernd 
Hellmich. Beim 10-km-Sprint 
sprang für den erkálteten Frank 
Ullrich Mathias Jung in die Bre- 
sche. Er schoß fehlerfrei und lief 
am schnellsten. Die abschließende 
Staffel wurde ein Kopf-an-Kopf- 
Rennen mit der auf WM-Revanche 
bedachten Mannschaft aus der 
UdSSR: Zehn Sekunden Vorsprung 
durch Startláufer Mathias Jung, 
dann Zeitverlust durch Matthias 
Jacob, den Frank Ullrich wieder 
wettmachen konnte; und Sieg mit 
Schlußläufer Bernd Hellmich, der 


Schön ist's in den Liberecer Bergen... 





eine Minute vor Pjotr Miloratow 
ins Ziel kam. 

Das Borowecer Abschneiden der 
ASV-Sportler beurteilte der dama- 
lige SKDA-Vorsitzende, Oberst 
Konstantin Sharow, so: ,,Sie haben 
ausgezeichnete Athleten, vor allem 
im Biathlon und Spezialsprunglauf. 
Ihr siebenfacher Medaillengewinn 
ist ein schóner Erfolg, zu dem ich 
herzlich gratuliere. Daß es in den 
anderen Disziplinen nicht so gut 
klappte, überrascht mich nicht. Ein 
Grimmer will erst mal ersetzt sein. 
Aber ich bin sicher, daß bei der 
náchsten, der neunten Spartakiade, 
Ihre Genossen auch im Langlauf 
und in der Nordischen Kombina- 
tion ein Wort mitreden werden." 


Die ,,Neunte" beginnt in wenigen 
Tagen, diesmal am Rennsteig. 


1979: Jochen Danneberg mit 
Stanislaw Bobak (links) nach 
der Siegerehrung am Fuß der 
Krokiew-Schanze 





Oberhof erwartet seine Gäste zum 
„Fest der Freundschaft‘, wie Trai- 
ner Thomas Kutschera aus der 
CSSR die SKDA-Winterspartakia- 
den nennt. „Wir vielen guten, 
alten Freunde — wir freuen uns 
immer wieder aufeinander." 


Text: Klaus Weidt, Oberstleutnant 
Werner Opitz, Oberstleutnant 
Heiner Schürer, Michael Heinrich 
Bild: Oberstleutnant Horst Zühls- 
dorf (1), Klaus Geißler (4), 
Archiv (1) 
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Ein neuer Fernsehfilm von Wolfgang Heldt: 





Wiese 


Bruselfelde 

. . . auf der Landkarte zu 
suchen ist müßig — Orte 
wie Bruselfelde gibt's 
viele in unserer Republik. 
Bruselfelde liegt zwischen 
weitgestreckten Kornfel- 
dern, die wiederum von 
sanften Berghängen be- 















Das sind der 
E Held und die 
Heldin unserer 
Geschic 


Wie kommt 
ein Маасћеп 
in das Bett 
von Felix? 









In der Kneipe 
führt der 
Specht- 
Schorch das 
große Wort 
(Andreas 
Schumann, 
mitte) 


(Jutta Woitassek) 


jene 


grenzt werden. Wir sind 


námlich im Thüringischen. 


Die Leute von Bruselfelde 
sind wie die Leute überall 
bei uns, fleißig, tüchtig, 
dabei den Freuden des 
Lebens und des Leibes 
durchaus zugetan. Die 
Мадсћеп sind hübsch, 
wenigstens die meisten, 
die Burschen keß, alle, 
bis auf einen. Doch darü- 
ber gleich mehr. 


Gehen wir zunächst in die 


Gaststätte. Ganz schön 
lautstark die Runde an 
dem Tisch, an dem ein 







„Stiefel“ kreist. Wird dort 
irgend etwas gefeiert? Ja- 
wohl, Abschied wird ge- 
feiert. Felix Ritter geht 
morgen „zur Fahne“. Na 
hoffentlich verpaßt er den 
Bus nicht — eine Ваћп- 
station hat B. nicht -„во 
voll wie der ist. 

Tja, nun wird es;wohl 
Zeit, daß wir uns mit Felix 
Ritter ein wenig náher 
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Zwei ,,Verschworene” 

in einem BLG-60: 

Felix und „sein” 
Unteroffizier 

(links Hilmar 

Eichhorn als 
Unteroffizier Jungmann) 


Bild oben: 


Der „Оте!“ 
in Aktion 
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bekanntmachen. Übri- 
gens der richtige Name 
des Jungen ist beinahe in 
Vergessenheit geraten. 
Ganz Bruselfelde nennt 
ihn nur Wiesenpieper oder 
,,Wipi". Dabei ist er der 
beste Motorenschlosser, 
wurde als Aktivist ausge- 
zeichnet. Eigentlich ist er 
überhaupt ein prima Kerl, 
nur daß ihm eins völlig 
abgeht: Selbstvertrauen. 
Dafür ist er gutmütig und 
gutglaubig bis an die 
Grenze des Móglichen, 
und tolpatschig dazu, 
wenn es nicht gerade um 
Motoren geht. 

Voll war der auch nur, 
weil ihm der Specht- 
Schorsch heimlich Schnaps 
ins Bier geschüttet hatte. 
Wenn Ihr mich fragt, nee, 
Freundschaft nenne ich 
so etwas nicht. Ob es dem 
Jungen wohl gelingen 


wird, den „Wiesenpieper” 
in Bruselfelde zu lassen 
und in der NVA endlich 
Felix Ritter zu werden? 


Unteroffizier 
Jungmann 

.. -ist in der Truppe Felix’ 
direkter Vorgesetzter. Mit 
dem Mann hat er mächtig 
Glück gehabt, wie sich 
noch zeigen wird. Zuerst 
ging alles gut. Soldat Rit- 
ter stellte sich nicht düm- 
mer und ungeschickter an 
als seine neuen Kamera- 
den. Er selbst hatte seinen 
Spitznamen fast schon 
vergessen, da passierte 
ihm in der Verkaufsstelle 
der Kaserne ein albernes 
und unwichtiges kleines 
Mißgeschick. Und ausge- 
rechnet Soldat Kniebes, 
einer aus Ritters Nach- 
bardorf, wurde Zeuge. 
Aus und vorbei war es mit 
dem gerade erst zaghaft 
keimenden Selbstbewußt- 
sein. Wiesenpieper war 
auferstanden, und — so- 
fern ihn nicht andere mut- 
willig zum Stolpern brach- 
ten — stolperte er wie einst 
in Bruselfelde, fortan auf 
dem Appellplatz, im Tak- 
tikgelände und über die 
eigenen Füße. 
Unteroffizier Jungmann 
müßte nun eigentlich der 
erste sein, den das in Ra- 
ge bringt, denn so ein 
Tolpatsch verdirbt das 
ganze Bild. Natürlich ist 
der Unteroffizier „echt 
sauer“, aber er läßt es 
eben dabei nicht bewen- 
den. Jungmann denkt 
nach, und da er ein guter 
Taktiker und ein ebenso 
guter Menschenkenner 
ist, macht er seinem Vor- 
gesetzten Hauptmann 
Winter einen Vorschlag, 
der auf den ersten Blick 
ungewöhnlich erscheint, 
aber genau ins Schwarze 
trifft. 

„Verantwortung“, sagt 





Unteroffizier Jungmann, 
„Ritter braucht Selbst- 
bewuBtsein, und das ent- 
wickelt sich nur aus Ver- 
antwortlichkeit und Ver- 
trauen!” In der Praxis 
sieht das so aus: Soldat 
Ritter bekommt bei einer 
Übung das Kommando 
über die Gruppe. Zuerst 
gibt der Unteroffizier un- 
serem „Wipi’ unauffällig 
Schützenhilfe, die aber 
bald nicht mehr notwen- 
dig ist. Ritter macht seine 
Sache gut. Es hat also 
geklappt? Langsam. Wer 
erst einmal zum Regi- 
mentskasper wurde, der 
wird diese Rolle nicht so 
schnell wieder los. Also 
gibt's Rückfalle, denn — 
wie sagte doch der Kom- 
paniechef? ,, Kommando- 
gewalt verschafft zwar 
eine gewisse Distanz, 
aber noch lange keinen 
Respekt. Er muß ihnen 
imponieren, den Schneid 
abkaufen"', und delegiert 
Ritter zu einem Sonder- 
lehrgang für das Brücken- 
legegerät BLG 60, denn 
technisch begabt ist Felix 
ja. 


Urlaub 

.. -ist doch eigentlich 
eine der schónsten Ein- 
richtungen bei der Armee. 
Weshalb der Soldat Felix 
Ritter lange Zeit bereit ist, 
zu Gunsten anderer auf 
diese feine Sache zu ver- 
zichten, läßt sich leicht 
erraten. Er will den Froz- 
zeleien des Specht- 
Schorsch und seiner Clique 
entgehen. Aber Felix, der 
gelernt hat, einen BLG 60 
zu beherrschen, der wird 
doch mit einem Angeber 
aus der heimatlichen 
Mähdrescherbrigade fertig 
werden. So kommt ihm 
denn der glückliche Zufall 
einer Kommandierung zur 
Dienststelle Bärenbach 
sehr gelegen. Gemeinsam 





mit seinem „Schutz- 
engel“, Unteroffizier Jung- 
mann, soll er dort „seinen“ 
BLG 60 abholen. Báren- 
bach liegt beim heimat- 
lichen Dorf gleich um 

die Ecke, und zwei Tage 
Urlaub zur Kirmes sind 
eingeplant. Ein Felix Rit- 
ter, dessen Haare zwar 
kürzer geworden sind, 
dessen Selbstvertrauen 
dafür aber máchtig ge- 
wachsen ist (wenn dieser 
Vergleich erlaubt ist), 
bringt nicht nur Mutter 
und Schwester zum Stau- 
nen. Zuerst staunt er 
selbst, als er zu nächt- 
licher Stunde, ganz leise, 
um niemanden zu wecken, 
ins Haus und in sein Zim- 
mer schleicht. Sein Bett 
ist von einem ihm unbe- 
kannten jungen Мадсћеп 
belegt. Das ist die Stu- 
dentin Jutta, die während 
ihres Praktikums bei der 
Mähdrescherbrigade ein- 
gesetzt ist. Mann, Felix, 
diese beiden Urlaubstage 
fangen ja gut an. 

Jetzt aber geht es Schlag 
auf Schlag. Der Specht- 
Schorsch begreift die vóllig 
veränderte Situation nicht. 
Er läßt noch einmal eine 
Rakete steigen, doch der 
Schuß geht nach hinten 
los. Eins zu null für Felix. 
Die Mähdrescherbrigade 
gerät beim Umsetzen ihrer 
Riesen in Schwierigkeiten. 
Entweder ist ein kleiner 
Fluß zu überqueren oder 
aber eine Strecke von 

25 km zurückzulegen. Der 
erste und direkte Weg ist 
unmöglich, der Umweg 
kostet viel Zeit, und drü- 
ben in Niederbreiten war- 
ten sie auf Drescher. Das 
Korn fällt bereits aus, die 
Wetterfrösche haben Re- 
gen angesagt. Felix, der 
sich — wer hätte das ge- 
dacht! - in Jutta verliebt 
hat, sieht die Chance, 
dem Mádchen und dem 


ganzen Dorf zu imponie- 
ren und ein für allemal 
den Wiesenpieper loszu- 
werden. Der Brückenlege- 
panzer muß her, sein 
,,Oimel". Mit dem setzt er 
so'n Ding von Máhdre- 
scher über jedes Hinder- 
nis. 

Jutta und der „Оте!“ 
spielen von nun ab die 
Hauptrolle in unserer Ge- 
schichte. Doch wie Sol- 
dat Felix Ritter das Ganze 
deichselt, weshalb dabei 
dreißig Rostbratwürste auf 
der Strecke bleiben und 
ein Unteroffizier mit den 
Nerven — fast — am Ende 
ist, wie eine Belobigung 
für vorbildliche sozialisti- 
sche Hilfeleistung und 
eine Strafe für Disziplinar- 
vergehen kollidieren, das 
läßt sich hier unmöglich 
berichten. Das und vieles 
andere hat der Autor 
Wolfgang Heldt (zuletzt 
sahen wir von ihm „Наг- 
tetest”) aufgeschrieben, 
und der Regisseur Hans 
Knötzsch hat es in Szene 
gesetzt in dem Fernseh- 
film ,,Wiesenpieper’’. 


Eine verdammt ernste 
Sache 

...ist es, über die Per- 
sönlichkeitsentwicklung 
eines jungen Menschen 
nachzudenken. Fern von 
Muttern in einer neuen 
Umwelt werden hóchster 
kórperlicher Einsatz, Ener- 
gie, Disziplin, Gehorsam, 
zugleich aber auch Eigen- 
verantwortlichkeit und 
Selbstbewußtsein gefor- 
dert. Jeder muß nicht nur 
lernen, wie man mit der 
Waffe und mit moderner 
Technik umgeht, also et- 
wa mit einem „Oimel”, 
sondern vor allem auch, 
wie man mit sich selbst 
umgeht und miteinander. 
Nicht jedem wird das so 
schwer fallen wie unserem 
Felix Ritter; ein Pappen- 




















































stiel ist es für keinen. 
Kompliziert ist die Arbeit 
der Ausbilder, der Unter- 
offiziere und Offiziere. 
Pädagogisches Talent und 
psychologische Erfahrung, 
Klugheit und Feingefühl, 
Härte aber auch, und — 
vergessen wir das ja nicht 
— Humor sind Bedingun- 
gen für den Erfolg. 


Humor 

...ist deshalb auch un- 
ser letztes Stichwort und 
beileibe kein unwichtiges. 
Der Autor Wolfgang 
Heldt, erfahren in der 
künstlerischen Gestaltung 
des Soldatenalltags und 
seiner Besonderheiten, 
und der Regisseur Hans 
Knötzsch, hinlänglich aus- 
gewiesen als Regisseur 
spannender und humor- 
voller Fernsehfilme, haben 
wahrhaft komische und 
dennoch durchaus glaub- 
würdige Nuancen ge- 
funden. Sie haben so dem 
im Grunde ernsten Pro- 
blem viele amüsante Sei- 
ten abgewonnen, ohne 
es zu bagatellisieren und 
ohne dem Zuschauer das 
Mit- und Nachdenken 
abzunehmen. Es darf 
herzhaft gelacht werden. 
Gründe dafür gibt es. Dies 
sei am Schluß dankbar 
vermerkt, denn niveau- 
volle Heiterkeit ist noch 
ein rarer Artikel beim Film. 


Der Bürgermeister 
(Hans-Joachim Hanisch) 
ist dankbar, 

Felix‘ Mutter 

(Monika Hetterle) 
mächtig stolz auf ihren 
Sohn, aber was wird der 
Regimentskommandeur 
zum eigenmächtigen 
Einsatz des BLG-60 
sagen? 


Text: Изе Jung 
Bild: DEFA, Raschke 
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таче. ЧД. БА 





...hat die kleine Familie ge- 
packt. Und es schüttelt sie mäch- 
tig. Doch „erhöhte Temperatur“ 
geht hier noch einher mit Wohlbe- 
finden, viel Spaß für die Betroffe- 
nen und gelegentlicher Pulsbe- 
schleunigung im Gedanken an das 


von Vater Ullrich, Mutter Renate 
und Töchterchen Jenny herbeige- 
sehnte „Leipzig 83”. 

„Ich kann's kaum erwarten”, 
drängelt Jenny. Ende Mai wird sie 
zehn. Dann kommen bald die gro- 
Ben Ferien für sie und wohl ein- 
malige Urlaubswochen für Familie 
Kroker — mit intensivem Training 


für die Abschlußveranstaltung des 
VII. Turn- und Sportfestes und der 
IX. Kinder- und Jugendspartakiade 
der DDR. Deren glanzvoller Höhe- 
punkt wird die bunte Sportschau 
der 30000 unter hunderttausend 
Augenpaaren sein, die an den vie- 
len Fernsehgeräten gar nicht mit- 
gerechnet. „Große Klasse!" meint 
Jenny und strahlt dabei so, als 
sähe sie Mutti im Wäscheschrank 











nach Sachen kramen. „Da пат- 
lich ist unsere Tochter hellwach", 
verrät Hauptmann Ullrich Kroker, 
Offizier in einem funktechnischen 
Bataillon der Luftstreitkräfte/Luft- 
verteidigung. „Da fragt sie stets: 
‚Mutti, fahren wir etwa ins Trai- 
ningslager ?' Jetzt, im Februar, wird 
ihr Lampenfieber steigen.” 
Angesichts dieser väterlichen 
Prognose hält die Mutter einen 
gutgemeinten Dämpfer für ange- 





bracht: Zwar stünden des Kindes 
schulische Leistungen über dem 
Durchschnitt, schlössen zuweilen 
aber auch ein Tief nicht aus. Es sei 
eben „та! so, mal so...“ 

„Ach, die ‚konsequente’ Renate", 
unterbricht Ullrich seine Frau 
ein wenig aufgebracht. 

„Na hör’ mal", fährt sie hoch. 
„Wir unterstützen Jenny schon 
tüchtig, aber...” 


„Hast ja recht, Mutti!” gibt Ull- 
rich zu. Und indem sie weiter- 
spricht, rückt er sich selbst gerade. 
Renate will schließlich das Beste. 
Daß sie — die Eltern — dranbleiben 
an dem, womit sie sich „in Fa- 
milie” auf Leipzig eingestellt ha- 
ben: sich hinsetzen und fleißig 








lernen, sich bewegen und zielstre- 
big trainieren. Die Sportfest-Stadt 
verpflichtet, und nicht jeder kann 
dort aktiv mitmachen. Also — 
schaffen wir uns dafür ganz be- 
sonders gut, in der Schule und im 
Beruf, ebenso wie in der Freizeit! 

„Рав“ auf“, sagt Vati oft zur 
Tochter, „wenn wir zum Sportfest 
wollen, müssen wir uns ein bissel 
mehr anstrengen.” Und Mutti: 
„Dort möchten wir doch пе dufte 
Familie sein, ja?" — „Na klar!” 
trumpft Jenny dann gewöhnlich 
auf. 

Mit ihr hatte eigentlich alles be- 
gonnen. Das musikalisch wie tän- 
zerisch veranlagte und solcherart 
auch vielbeschaftigte Mädchen 
zählt zu den Turnerinnen ihrer 
Schulsportgemeinschaft. Zwar lei- 
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stet sie, wie die Eltern sagen, an 
den Geräten nichts Überragendes, 
aber das Turnen macht ihr eben 
Spaß. Das ist die Hauptsache. Und 
dies mag auch Jennys Sportlehre- 
rin, Frau Göllnitz, durch den Kopf 
gegangen sein, als sie sich ent- 
schloß, mal bei Krokers anzufragen 
von wegen Lust auf Leipzig, zu 
einer Demonstration des Familien- 
sports. Immerhin war ihr Renate 
Kroker als Betreuerin bei Turn- 
wettbewerben der Kinder vertraut 
geworden. So kam Jenny eines 
Tages vom Unterricht nach Hause 
mit der geheimnisvollen Nachricht: 
„Uns besucht demnächst eine 
Frau, von der Zeitung...” 

Die Frau kam wirklich. Nur war 
sie nicht von der Presse, sondern 
vom DTSB-Kreisvorstand. Sie 
brachte der Familie die Einladung 
zum Sportfest der Republik, im 
Sommer 1983. 





Sportfest-Premiere für Krokers. 
Vielleicht ihr einziges Erlebnis die- 
ser Art. Ganz bestimmt aber — das 
haben sie sich versprochen — wird 
nunmehr, in der Freizeit, regel- 
mäßig Sport getrieben. Und alle 
machen mit! 

Vater Ullrich ist sowieso vom 
Sport besessen. Ein Leichtathlet, 
der seit Jahren erfolgreich den 
Kreismeistertitel im Speerwerfen 
verteidigt. Ob bei den Fernwett- 
kämpfen der ASV Vorwärts oder 
bei Meisterschaften seiner Armee- 
sportgemeinschaft und des Kreis- 
gebietes — Ullrich Kroker mischt 
mit. „Es reizt mich, im Wettstreit 
mit anderen das eigene Können zu 
prüfen. Ich gehe mit Ehrgeiz тап, 
und der wächst mit dem Erfolg.“ 

Richtig froh darüber wurde Ull- 
rich aber erst, nachdem es ihm ge- 
lungen war, auch Renate „auf die 
Beine zu bringen“, sie zu über- 
zeugen, gleich ihm nach Dienst die 
Straßenschuhe mit den Laufschu- 
hen zu vertauschen. „Die Aussicht 


auf Leipzig bot dafür die Gelegen- 
heit.” Und geteiltes Glück zählt 
bekanntlich doppelt. 

Renate schränkt ein, sie sei vom 
Familiensport nicht gleich begei- 
stert gewesen. „Freilich, ich be- 
wege mich gern. Sport mag ich 
auch, nur nicht bis zur Erschöp- 
fung.” 

„Eben darum begannen wir ganz 
klein”, erzählt Ullrich. „Mit einem 
Waldlauf. Abends, als es schon 
dunkel war. Damit uns niemand 
sehen sollte." 

„Stimmt! bestätigte Renate. 
„Ich konnte es nicht leiden, am 
hellichten Tag unter neugierigen 
Blicken meinem Mann hinterher 
zu rennen." Jetzt sei das anders. 
„Wir haben unseren Sport liebge- 
wonnen. Ег ist angenehm, тасћ- 
bar, gerade richtig für unser Wohl- 
befinden. Und unter Gleichge- 
sinnten sorgt er für doppelte Freu- 
de, für frische Energie." 

Frisch in anderem Sinn hatte für 
Krokers das erste gemeinschaft- 
liche Sportschautraining geendet. 
Unter einer Dusche, die den Ver- 


schwitzten nur eiskaltes Wasser 
spendete. „Das war ein Schreck“, 
erinnert sich Renate, die vornehm- 
lich an Heißes gewöhnte Köchin. 
„Das stehst du nicht durch, dachte 
ich anfangs. Dann aber nahm ich 
mir vor, es immer zu ertragen. Hun- 
dertprozentig hab’ ich es noch 
nicht geschafft, aber regelmäßige 
Kaltwassereinlagen sind meine 
Norm. Die erfülle ich." Ihr ist das 
zu glauben. Denn was Renate ein- 
mal anpackt, will sie auch gut ma- 
chen. So ist es auch in ihrem Be- 
ruf. „Was die Krokern kocht, das 
schmeckt‘, bestätigen ihre Kü- 
chengäste. Tun, was man sich 
vorgenommen und versprochen 
hat; Gutes bieten wollen — und 
dies mit aller Konsequenz! Das ist 
Renates Prinzip. An ihm hält sie 
fest. In der Küche der Flugzeug- 
führer vom Hermann-Matern- 
Geschwader wie beim „Abschmek- 
кеп“ des ,,Sportfest-Menüs". Die 
Sportschau sei dann sehenswert, 





wenn sie beherrscht werde, mahnt 
Renate. „Strecken wir uns jetzt 
nicht, kriegen wir's kurz vor dem 
Fest kaum hin.“ Ullrich unter- 
streicht dies, indem er auf ein be- 
währtes Erfolgsrezept verweist: 
„Mit dem Herzen dabei sein, dar- 
auf kommt's ап.“ 

Und Jenny ? Anscheinend ist ihr 
kein Wörtchen der Eltern entgan- 
gen. Sie, die Schülerin einer vierten 
Klasse, freut sich jedenfalls schon 
heute auf den nächsten Trainings- 
treff mit ihrer „neuen Freundin 
Kerstin, die bereits in die Sechste 
geht.” 

Die Krokers sind vom Sportfest- 
Fieber angesteckt und wünschen, 
es möge um sich greifen und 
selbst nach „Leipzig 83“ nie ab- 
klingen. 

Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
Bild: Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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65 Јаћге 


unter dem 
roten Stern 





Dienststellungsärmelabzeichen 
(Januar 1922—Juni 1924) 





Dienstgradabzeichen 
der militárischen Führungskader 
(Dezember 1935) 


Die Ármelklappe zeigt die Farbe Kommande 
der jeweiligen Waffengattung bzw. Spezialtruppe einer Kavallerie- Jacken- bzw. Mantelkragen Ärmel- 5 
гда Hemdkragen abzeichen 
Kommandeur 


Gruppenführer 
(Infanterie) 


Helfer eines 








Helfer eines 
Regiments- 
kommandeurs, 
Regiments- 
kommandeur 


einer Infanterie- 
brigade 


Kommandeur 
einer selbstän- 
digen Kavallerie- 





0% 










Zugführers brigade, Marschall 
(Artillerie, Kommandeur der Sowjetunion 
technische einer selbstän- 
Truppen) digen Infanterie- 
brigade, 
Divisions- 
kommandeur 
Starschina я я 
(Fliegerkráfte) Korpskommandeur, Armeebefchlshaber 
Heller 1. Ranges 
eines Armee- 
befehlshabers, 
Armee- 
befehlshaber 
Zugführer Befehlshaber Waxy 
einer Armeebefehlshaber 
selbständigen 2. Ranges 
Armee, 
Front- 
befehlshaber 
Helfer eines 
Kompaniechefs, VXIXÀ 
Kompaniechef 
Korpskommandeur 
Helfer des 
Chefs einer 
selbstándigen 
Kompanie, 
Chef einer 
selbstándigen vn 
Kompanie, 
Bataillons- Divisionskommandeur 
kommandeur 
Helfer des 
Kommandeurs Hemdärmel mit 
eines selbständigen Dienststellungs- 
Bataillons, abzeichen we. 
Kommandeur und Abzeichen 
eines selbstandigen einer Waffengattung Brigadekommandeur 
Bataillons, (Batteriechef) 
ЕД 


Als im Februar 1918 die ersten 
Freiwilligen an die Front zogen, 
um den Vormarsch der kaiser- 
lichen deutschen Truppen zu 
stoppen, besaßen sie noch nicht 
einmal eine eigene Uniform. 
Buntscheckige und zusammenge- 
würfelte Monturen der verschie- 
densten Truppengattungen der 
alten zaristischen Armee trugen 
die Rotarmisten. Doch schon im 
Mai des gleichen Jahres jagten . 
die legendären Reiter Budjonnys 
in ihrer charakteristischen Be- 
kleidung unaufhaltsam über die 
Don-Steppen. Der Stern an ihrer 
Mütze wurde zum Symbol der 
jungen Arbeiter- und Bauern- 
macht. In unglaublich kurzer 
Zeit hatte das Volk seinen Ver- 
teidigern eine zweckmäßige Uni- 
form geschaffen. Die Schöpfer 
dieser Kampfbekleidung griffen 
auf nationale Traditionen zu- 
rück. Schon Mitte des 16. Jahr- 
hunderts gab es in Rußland mit 
den Strelitzen eine einheitlich be- 
kleidete und ausgerüstete Truppe, 
die erste in Europa. Infolge des 
durch Krieg und Bürgerkrieg 
hervorgerufenen Rohstoffman- 
gels konnte die Rote Armee nicht 
sofort mit Stahlhelmen ausge- 
rüstet werden, doch erwies sich 
die aus dickem Filz gefertigte 
„Budjonny-Mütze“ als eine 
brauchbare Lösung. Die her- 
unterklappbaren Ohrenschützer 
an dieser Kopfbedeckung und 
der extrem lange Mantel schütz- 
ten den Kämpfer vor den Unbil- 
den des russischen Winters. — 
Mit dem erfolgreichen Abschluß 
des ersten Fünfjahrplans war das 
Sowjetland in der Lage, Mitte 
der dreißiger Jahre eine moder- 
nisierte Uniform an seine Streit- 
kräfte auszugeben. Diese be- 
währte sich in den Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges. 
Die gewachsenen ökonomischen 
Potenzen der sowjetischen In- 
dustrie und das berechtigte Re- 
präsentationsbedürfnis der frie- 
denserhaltenden Militärmacht 
führten im Jahre 1970 zur Aus- 
stattung mit neuen Feld-, Dienst-, 
Parade- und Ausgangsuniformen. 


Sommermütze und Som- 
merhemd der Landstreit- 
kräfte für alle Dienststel- 
lungen (Mai 1924) 





Gimnastjorka, Frentsch und Schapka 


Wintermütze, Mantel und 
Sommerhemd für alle Waf- 
fengattungen und Dienst- 
stellungen (April 1919) 


Tuchmütze und Winter- 
hemd (Frentsch) der Luft- 


streitkräfte für alle Dienst- 
stellungen (August 1924) 


Wintermütze (Schapka- 
Uschanka), Wintermantel, 
Mütze und Hemd (Gim- 
nastjorka) für Soldaten 


und Unteroffiziere (Ja- 
nuar 1943) 















Sommermütze und Som- 
merhemd für alle Waffen- 
gattungen und Dienststel- 
lungen (Januar 1922) 





Mantel der Luftstreitkräfte 
(August 1924) 
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Sommerdienstuniform der 
Land- und Luftstreitkrafte 
für Soldaten und Unter- 
offiziere (Januar 1970) 


Oberärmelabzeichen von Waffengattungen, Spezialtruppen 
und Diensten für Soldaten und Unteroffiziere 








mot, Schützen- Artillerie 


tru ppen _ 


chemischen 
Abwehr 


truppen und 
funktechnische 
Truppen 


Dienstgradabzeichen 
der militárischen Führungskader 
(Dezember 1935) 


Jacken- bzw. Mantelkragen Armel- 
Hemdkragen abzeichen* 
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Unterleurnant 
(August 1937) 








Panzer- 
truppen 


Pioniertruppen Truppen der Nachrichten- Eisenbahn- 


Luftlande- 
truppen 


Flieger- 
kräfte 





Kfz.- Medizinischer 
pionier- Transport- und Veterinar- 
truppen truppen medizinischer 


Dienst 





Brustabzeichen der Garde 
(ab Mai 1942) 





Schulterstücke für Marschälle der Sowjetunion, 
Generale, Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten 


(Januar 1943) 





Marschall der Sowjetunion Oberst 
der Infanterie 


Oberstleutnant 
der Pioniertruppen 





Armeegeneral 








Generaloberst Major 
der Kavallerie 
uo» 
Generalleutnant Hauptmann 
der Luftstreitkräfte der Artillerie 
ki ===> 
Generalmajor Oberleutnant 


der Artillerie 


der Panzertruppen 









Stabsfeldwebel 
der Pioniertruppen 


Oberfeldwebel 
der Kavallerie 





Feldwebel 
der Luftstreitkräfte 





Unteroffizier 
der Panzertruppen 


Gefreiter 
der Artillerie 





Leutnant 
der Luftstreitkräfte 





Hauptmarschall Unterleumant 
der Panzertruppen des Intendantendienstes 
(ab Okt. 1943) 


Soldat der Infanterie 


Mützenembleme 





Hammer und Pflug 
(Juli 1918—April/Juli 1922) 





Hammer und Sichel 
(April 1922 
für alle Ränge 
eingeführt. Bis Juli 1940 
für Generale und 
bis Februar 1955 
für Offiziere) 








Hauptmann Leutnant Unteroffizier Leutnant 
der Luftstreitkräfte der Luftstreitkräfte der Luftlandetruppen der Marineinfanterie 
Hammer und Sichel Stabsdienstuniform Paradeuniform Dienstuniform Felddienstuniform 
(Juli 1922 Sommer Winter Sommer Sommer 
eingeführt, 
kam jedoch “außer 
Gebrauch) 
Wintermütze 
Schirmmütze 
Soldaten 
und 
Unteroffiziere 
Wintermütze 
und 
Schirmmütze 
Offiziere 
Soldat Obermatrose Matrose Suworowschüler 
der Landstreitkräfte Dienstuniform der Seestreitkräfte Dienst- und 
Sommeruniform für Winter Arbeitsuniform Ausgangsuniform 


Sommer 


subtropische Bezirke 
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Von weitem schon höre ich 
das auf- und abschwellende 
Heulen eines Panzermotors. 
Dann tauchen über den Wip- 
feln der nahen Kieferschonung 
zwei parallel daliegende, lang- 
gestreckte Gitterrohre auf, wip- 
pen bei ihrem Näherkommen 
auf und nieder. Vorn laufen die 
beiden Drahtkäfige spitz aus, 
ähnlich einem Geschoß. Was 
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ist denn das? Eine neue Waffe? 
Für Sekunden starre ich un- 
gläubig dem Gefährt entgegen. 
Eine Kurve noch, dann steht 
es vor mir. In voller GróGe, gibt 
sein Geheimnis preis: Eine ge- 
panzerte Startrampe für Rake- 
ten der Truppenluftabwehr — 
und ihre Gitterlast eine Nach- 
bildung der Fla-Raketen. Der 
Fahrer bestätigt meine Vermu- 
tung. Es seien Мабтоде е 
für die Fahrausbildung. Sie gà- 
ben ihm das Gefühl für die Aus- 
табе der Rampe hier auf der 
Fahrstrecke mit ihren engen 
Spurstangen, beweglichen To- 







ren, dichtstehenden Báumen; 
zugleich werden die eigentli- 
chen Raketen geschont, konn- 
ten sie in der Kaserne gelassen 
werden. 

Ausgedacht hatte sich das 
Oberstleutnant Flach aus dem 
„Bernhard-Bästlein-Regi- 
ment”: Eine Ausbildungshilfe 
für die Fahrer, die ihre Technik 
meisterhaft beherrschen müs- 
sen, ob unter sommerlichen 
oder winterlichen Temperatu- 
ren, ob mit freier Sicht oder un- 
ter der Schutzbekleidung. 
Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Achim Tessmer 
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,Zufrieden" 


Manfred Wörner hat die USA be- 
sucht. Zum ersten Mal in seinem 
neuen Amt als BRD-Verteidigungs- 
minister. Und er kehrte „außeror- 
dentlich zufrieden“ zurück. Der Bun- 
deswehr-Oberstleutnant d.R. er- 
klärte sich näher dazu: Dank ihm 
hätten die USA wieder „Vertrauen 
in die Verläßlichkeit” der Bundes- 
regierung — der neuen, versteht sich 
- gewonnen und setzten „große 
Hoffnungen” in sie. Kein Wunder, 
hat er doch sowohl Pentagon-Chef 
Weinberger als auch US-Außen- 
minister Shultz eine verbindliche 
Zusage gemacht — daß nämlich die 
im NATO-Raketenbeschluß vorge- 
sehenen 108 „Pershing 2"-Raketen 
und 96 Marschflugkórper Ende 1983 
in der BRD stationiert werden. Trotz 
der gewachsenen und wachsenden 
Proteste im Lande. Zwar ist die BRD 
schon heute, wie die Hamburger 
Jllustrierte „Stern” nachwies, das 
Land mit der größten Kernwaffen- 
dichte in der Welt, aber sie sollnoch 
größer werden. Dazu wurde auch 
bei diesem Besuch wieder das alte 
Lied von der „Bedrohung aus dem 
Osten" angestimmt. 

Nun gehört es ja seit langem zur 
Praxis der führenden Leute im Wei- 
ßen Haus und im Pentagon, vor 
jeder neuen Runde des Hochrü- 
stungskarussells prompt Schrek- 
kensdaten zu liefern. Als „Beweis“, 
daß man neue Waffen brauche. Ein 
(lügnerisches) Paradebeispiel liefer- 
ten dazu am 13. Mai 1981 zwei 
BRD-Zeitungen: Während die 
„Frankfurter Allgemeine” 220 so- 
wjetische SS-20-Raketen gesichtet 
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zum Frieden? 


haben wollte, brachte es „Die Welt" 
gar auf 440. Einzelfälle? Keines- 
wegs, denn an dieser Masche hat 
sich bis heute nichts geändert. Und 
was macht es schon, wenn sich die 
Angaben hinterher als Fälschungen 
erweisen? Die neuen Systeme sind 
dann längst in der Produktion und 
vielleicht schon aufgestellt, das 
Wettrüsten ist angeheizt und der 
Profit gesichert. 

Der Herr Bundesminister hat seinen 
„amerikanischen Freunden” auch 
zugesichert, daß man in Bonn nicht 
daran denke, die Stationierungsorte 
der neuen USA-Raketenkernwaffen 
öffentlich bekannt zu geben. Nicht 
sosehr wegen der militärischen Ge- 
heimhaltung, mehr um die Proteste 
der Friedensbewegung abzuwürgen. 
Mithin wird die Bevölkerung mit 
falschen Angaben über die sowjeti- 
schen Raketen hinters Licht ge- 
führt, über die im eigenen Land ge- 
planten Raketenstellungen jedoch 
darf sie nichts erfahren. Es könnten 
sonst ja noch mehr Leute dahinter 
kommen, daß die vielzitierte Ent- 
schlossenheit, die USA-Raketen erst 
aufzustellen. wenn die Genfer Ver- 
handlungen erfolglos bleiben, nur 
ein fauler Trick ist. Die als „Routine- 
bautátigkeit" getarnten Vorbereitun- 
gen sind ja bereits im Gange . . . 
„Viel besser" geworden sind, nach 
Bundeswehrminister Manfred Wör- 
ner, die militärischen Beziehungen 
zwischen den USA und der BRD. 
„Außerordentlich zufrieden“ kehrte 
er aus Washington zurück. Zum 
Frieden allerdings gereichte dieser 

| Antrittsbesuch wahrlich nicht. 


AR international 


€ Für neue Einsätze gedrillt und 
weiter ausgebaut werden die aus 
dem Vietnam-Krieg bekannten und 
berüchtigten USA-Divisionseinhei- 
ten „Special Forces” und „Green 
Berets". Einem Bericht des USA- 
Nachrichtenmagazins „U.S. News 
and World Report” zufolge bestehen 
diese Pläne darin, „ein militärisches 
Instrument aufzubauen, das in lo- 
kalen Buschkriegen intervenieren, 
pro-westliche Kräfte aufmuntern 
oder ein Regime, das die Interessen 
der USA bedroht, destabilisieren 
kann". Dem Kommandeur der „Spe- 
cial Forces”, USA-General Lutz, 
werden auch die Rangerbataillone 
und die Einheiten für psychologische 
Kriegführung unterstellt. Ausbilder 
dieser Killertruppen drillen auch 
Truppen in anderen Ländern, so in 
El Salvador, in Afrika und Asien. 
Wie das USA-Magazin weiter be- 
richtet, stünden die „Elite-Einheiten 
des Heeres ... auch für Spezial- 
einsätze der CIA zur Verfügung”. 


® Der „Leopard 1“ gehört nach 
Aussagen der „Europäischen Wehr- 
kunde” 11/82 zu den „Standard- 
waffensystemen der westlichen 
Welt". Bisher ist er von zehn Staaten 
eingeführt worden. Bis Mitte ver- 
gangenen Jahres waren insgesamt 
4744 Kampfpanzer dieses Typs be- 
stellt und ausgeliefert worden. Dazu 
kommen noch 1156 Berge-, Pio- 
nier- und Brückenlegepanzer. Die 
Bundeswehr erhielt 2437 ,,Leo- 
pard 1". Weitere Panzer dieses Typs 
befinden sich in: Italien (800 Stück, 
davon 600 als Lizenzbau), Nieder- 
lande (468), Belgien (334), Dàne- 
mark (120), Kanada (114), Grie- 
chenland (106), Norwegen (78), 
Türkei (77) und Australien (76). 


€ An die Bundesmarine ist kürz- 
lich die zweite von insgesamt sechs 
Fregatten der neuen Klasse 122 in 
Wilhelmshaven übergeben worden. 
Das neue BRD-Kriegsschiff trágt den 
Namen ,, Niedersachsen". Die Mehr- 
zweckfregatten mit bordgestütz- 
ten Hubschraubern für die U-Boot- 
Bekämpfung sollen künftig, wie die 
USA-Nachrichtenagentur AP mel- 
det, „Nachschubwege aus den USA 
für Europa in der Nordsee und an- 
grenzenden Gewässern der USA 
sichern”. 


€ Mit USA-Hilfe sollen in näch- 
ster Zeit mehrere Militärflugplätze 
in der Türkei modernisiert und aus- 
gebaut werden. In einer entspre- 
chenden Mitteilung machte der tür- 
kische Verteidgungsminister Bayül- 
ken keine Angabe über Zahl und 


Lage der Flugplätze. Er sagte jedoch, 
dieser Ausbau sei Teil eines größeren 
Planes zur Modernisierung der tür- 
kischen Streitkräfte, um ihre Kampf- 
kraft zu erhöhen. 


€ Eine Testserie mit Flügelrake- 
ten, die insgesamt zwei Jahre lief, 
hat die USA-Luftwaffe Ende ver- 
gangenen Jahres abgeschlossen. 
Beim letzten der 20 Probeflüge war 
eine ,Cruise Missile" von einem 
B-52-Bomber über dem Pazifik ge- 
startet und nach vierstündigem Flug 
über das Meer, die USA-Bundes- 
staaten Kalifornien, Nevada und 
Utah über einem Testgelánde abge- 
fangen worden. Die luftgestützten 
Flügelraketen, die mit Nuklear- 
sprengköpfen ausgerüstet werden 
können, sind im Dezember 1982 in 
-den Dienst der Luftwaffe gestellt 
worden. 15 Langstreckenbomber 
B-52 sind bisher mit je zwölf 
„Cruise Missiles" ausgerüstet und 
auf dem Stützpunkt Rome (USA- 
Bundesstaat New York) stationiert 
worden. Wie die USA-Nachrichten- 
agentur AP betont, wollen die USA- 
Luftstreitkräfte „Tausende dieser Ra- 
keten in Flugzeugen, auf Schiffen 
und auf Boden-Abschuftrampen" 
stationieren. 


€ In Dienst gestellt hat die USA- 
Kriegsmarine einen neuen Trans- 
porthubschrauber für schwerste La- 
sten. Der Helikopter mit der Typen- 
bezeichnung CH-53E kann Waffen 
und Ausrüstungen mit einem Ge- 
samtgewicht von 16 Tonnen über 
eine Strecke von 100 Kilometern 
zwischen Schiffen und Militárbasen 
transportieren. Im Rahmen der aben- 
teuerlichen Pentagon- Konzeption für 
„länger andauernde Kriege" soll der 
Hubschrauber besonders dazu die- 
nen, USA-Kriegsschiffe mehrere Mo- 
nate lang auf offener See „über 
Wasser“ zu halten. 


€ Bei einem Brand auf dem Test- 
gelánde für Triebwerke der US- 
amerikanischen MX-Interkontinen- 
talrakete in Tullahoma (USA-Bun- 
desstaat Tennessee) sind zwei Per- 
sonen verletzt worden. Vier weitere 
werden vermißt und sind wahr- 
scheinlich tot. Wie ein Sprecher der 
USA-Luftwaffe mitteilte, ereignete 
sich der Brand bei den Aufräu- 
mungsarbeiten nach einer Explosion, 
die sich in einem 76 Meter tiefen 
Stahlbetonschacht wenige Tage zu- 
vor ereignet hatte. Während eines 
Probelaufes war das Triebwerk der 
zweiten MX-Raketenstufe in dem 
Silo explodiert. Die Versuche mit 
der MX-Rakete im Arnold Engi- 
neering Developmen Center bei 
Tullahoma werden im Auftrag der 
USA-Luftwaffe von  Privatfirmen 
ausgeführt. Das Versuchszentrum 
befindet sich knapp 100 Kilometer 
südöstlich von Nashville. 


е Biologische Waffen sind еп 
Kampfmittel des USA-Imperialismus 
gegen das sozialistische Kuba. So 
wurden in den vergangenen „Jahren 
„vier verderbenbringende бебејп“, 
wie Fidel Castro sie bezeichnete, 
auf die Insel geschleppt: die Erreger 
von Schweinepest, Zuckerrohrrost, 
Blauschimmelfäule an Tabakkultu- 
ren und Gelbfieber. Die kubanische 
Regierung konnte ihre Herkunft aus 
den USA an US-amerikanischen 
Dokumenten, Studien und Aussa- 
gen beweisen. 


• Das USA-Schlachtschiff 
„New Jersey" wird in diesem Jahr 
zu einem längeren Aufenthalt in den 
westlichen Pazifik auslaufen. Die 
Entsendung dieses modernisierten, 
mit Raketen ausgerüsteten Kriegs- 
schiffes ist laut AP „eine Demon- 
stration der wachsenden Seemacht 
der USA". Die „New Jersey", die 
gegenwärtig mit einem Kostenauf- 
wand von 326 Millionen Dollar mo- 
dernisiert wurde (siehe Foto), soll 
im Januar wieder in Dienst gestellt 
werden. Sie ist eines von vier 
Schlachtschiffen, die jahrelang ein- 
gemottet waren, jetzt aber als Be- 
standteil des Hochrüstungspro- 


gramms der Reagan-Regierung wie- 
der aktiviert werden. 





In einem Satz 


Die Riistungsausgaben der 
NATO-Staaten sollen nach Vorstel- 
lungen des Obersten Befehlshabers 
Europa der NATO, USA-General 
Rogers, um jährlich mindestens vier 
Prozent erhöht werden. 

Schwere Kampftechnik für eine 
Brigade der USA-Marineinfanterie 
wird seit Ende vergangenen Jahres 
in Norwegen eingelagert, damit die 
USA-Marines in einem ,,Krisenfall” 
nach ihrer Verlegung aus den USA 
die Technik sofort übernehmen kön- 
nen. 

Die Waffenexporte der USA ha- 
ben sich im abgelaufenen Haus- 
haltsjahr 1982 gegenüber dem Vor- 
jahr nahezu verdreifacht und be- 
liefen sich auf 21,4 Milliarden Dol- 
lar. 

Teilweise zerstört wurde durch 
eine Explosion der kanadische Rü- 
stungsbetrieb Littons Systems Ca- 
nada in der Stadt Toronto, der Leit- 
systeme für Flügelraketen produziert. 
Japan will von 1988 an in eigener 
Regie produzierte Boden-Boden- 
Raketen mit einer Reichweite von 
150 Kilometern im Norden des Lan- 
des aufstellen. 

Gemeinsame Manöver von ma- 
rokkanischen Truppen und amerika- 
nischen Marineinfanteristen haben 
an der Nordküste Marokkos statt- 
gefunden. 

Krebserkrankungen und andere 
schwere gesundheitliche Schäden 
wurden nach Angaben des amerika- 
nischen Gesundheitsministers Ri- 
chard Schweiker durch die zwischen 
1951 und 1962 in der Wüste von 
Nevada durchgeführten Kernwaffen- 
tests hervorgerufen. 

Die Entwicklung eigener militäri- 
scher Beobachtungssatelliten hat die 
französische Regierung einer Mel- 
dung der Zeitung „Le Monde" zu- 
folge wegen der zu hohen Kosten 
abgebrochen. 


Redaktion: Walter Vogelsang 
Bild: Archiv, Karikatur aus ,,horizont" 























Getarnt ти Gräsern und Blättern, rußge- 
schwärzt die Gesichter — so sind sie auf dem 
Appellplatz des Feldlagers angetreten. 24 Auf- 
klärungstrupps. Erfolgreichste ihrer Truppenteile, 
haben sie sich für diesen Ausscheid am Ende 
des Ausbildungsjahres 1982 qualifiziert. Wer wird 
Bester des Militärbezirks? Е! Disziplinen stehen 
auf dem Programm: Bewegungsarten, Erken- 
nungsdienst, Zielbeobachtung, Sturmbahn, 
Schutzausbildung. .. „Hier sind findige Männer 
gefragt”, meint Oberstleutnant Küner, der Leiter 
des Vergleichs. „Männer, die kühn handeln und 
einen starken Willen haben. Wir haben sowohl 
allgemeine Ausbildungsfächer als auch typische 
Aufklärerdisziplinen aufgenommen, die jeder be- 
herrschen muß. Messen wollen wir, wie Fähig- 
keiten und Fertigkeiten in Situationen ausgeprägt 
sind, die sich einem modernen Gefecht an- 
nähern.” 

Für einige Trupps beginnt der Stationsbetrieb — 
wie sie meinen — recht beschaulich. Sie haben 
kleine Koch- und Wärmefeuer anzulegen (siehe 
linkes Foto). Da muß in fünf Minuten Brenn- 
material im Wald gesammelt werden, um es in- 
nerhalb kurzer Zeit anzuzünden. Nur fünf Streich- 
hölzer stehen für jede Feuerstelle zur Verfügung. 
Keine leichte Sache angesichts der morgendli- 
chen Taufrische. Die ersten Trupps verzweifeln 
fast daran. Zu feucht die Gräser, zu morsch das 
Holz, verteidigen sie sich. Aber sie sind auch un- 
geschickt, machen Fehler. „Wir wollen hier keine 
Freudenfeuer”, sagt der Stationsleiter und weist 
auf eine Pyramide aufgeschichteter dicker Äste. 
Kreuzweise müßten sie dünne Zweige zu einem 
flachen Häufchen übereinanderlegen. Da kom- 
men die folgenden Trupps der Unteroffiziere Sall- 
mer und Kutschera besser mit den Bedingungen 
zurecht. Bald zeigen dünne Rauchfähnchen und 
winzige Flämmchen den Erfolg ihres Bemühens — 
und ihres Nachdenkens. Sie nahmen Birkenrinde, 
zerrieben Holzsplitter. „Ја — Birkenrinde ist das 
Papier der Aufklärer”, erwähnt ein Kontrolloffizier. 
„Ein gut Ausgebildeter weiß das eben !" 

Auf einer anderen Station indes erhält Unter- 
offizier Weitlich vom Soja- Kosmodemjanskaja- 
Truppenteil seine Aufgabe: Anlegen eines Hinter- 
halts und Überfall auf einen ,,gegnerischen”’ 
Kradmelder. In zwei Minuten muß der Gruppen- 
führer das Gelände erkunden, den Entschluß 
fassen und seine Männer einteilen. Und er geht 
zügig voran. Befiehlt den Beobachter, die Siche- 
rungs- und Überfallposten, erläutert die Auf- 
gaben sowie Signale. Läßt alle im Dickicht ver- 
schwinden. So gut die Vorbereitung, so glänzend 
auch der Überfall. Da gibt es keine unnötigen 
Bewegungen, da wird nicht gezögert. Entschlos- 
sen springt der Trupp vor, packt im ersten An- 
satz den „Gegner, knebelt und fesselt ihn, zerrt 
ihn schon seitwärts ins Gebüsch. Aber die Män- 
ner vergessen auch nicht, den Ort ihrer Hand- 
lung richtig zu verlassen: Die Spuren werden 





verwischt, das Motorrad in ein Versteck gescho- 
ben, getarnt; eine Vorsorge, die so mancher an- 
dere Trupp vergißt. „Sehr gut", lobt der Stations- 
leiter. „Fast wie eine Lehrvorführung!”. 

25 Meter gleiten, dann 100 Meter gebückt vor- 
wärtsbewegen, heißt es für den Trupp des Feld- 
webels Schmüggel aus dem Truppenteil „Paul 
Недепбап". Dabei sind Ziele zu bekämpfen. 
Wehe, wenn Deckungsmöglichkeiten nicht ge- 
nutzt, Ziele nicht beobachtet, falsche Bewegun- 
gen gemacht werden! Strafsekunden wären da 
die Folge. Was hier mit Zeitaufschlag geahndet 
wird, könnte im Gefecht dem einen oder anderen 
das Leben kosten. Mit kräftiger Stimme, die 





Überfall auf einen „gegnerischen” Kradmelder. 
Mit einem gewaltigen Satz springen die Маппег 
von Unteroffizier Weitlich aus ihren Verstecken 


Augen überall, führt der stámmige Feldwebel 
seinen Trupp. Die Mánner schmiegen sich an 
den Boden, verstecken sich hinter Kiefernstámme 
und in Erdkuhlen, laufen gedeckt vor, werfen 
sich auf die Erde, erkennen die Ziele, feuern 
rechtzeitig, springen mit einem Satz über das 
abgrenzende Drahtverhau. Sehr gute Aktionen 
in ausgezeichneter Zeit! Und doch vergessen 
zwei seiner Aufklärer abschließend eine , Klei- 
nigkeit’’: Sie sichern ihre MPis nicht. Ergebnis: 
Die Gruppe wird eine Note tiefer gesetzt. Auch 
im Eifer des Gefechts darf man sich eben keine 
Unachtsamkeiten erlauben — und wären sie an- 
scheinend noch so klein. 

„Los, los! Weiter! Haltet durch!“ Ungeduldig 
treibt Unteroffizier Schmidtke seine fünf Маппег 
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an. In Bauchlage hangeln sie hintereinander über 
einen Fluß. Stück für Stück ziehen sie sich auf 
dem 30 Meter langen Tau entlang, ein Bein zur 
Balance gestreckt, das andere auf dem Seil. 
Rhythmisch bewegt sich die Gruppe, und doch 
lassen sich Schwingungen nicht vermeiden, dro- 
hen sie, die Kämpfer abzuwerfen. Da ist es auch 
schon geschehen! Gefreiter Nihls stürzt, kann 
sich gerade noch mit den Напдеп halten. Soll 
alles vergebens sein? Fünf Meter hat er noch bis 
zum Ufer! „Най fest!‘ schreien ihm die anderen 
zu. Verbissen umfaßt der Gefreite das Tau, die 
Handfláchen brennen wie Feuer, sein Kórper- 
gewicht will ihn hinabziehen. Tapfer kämpft er 
weiter, bis er endlich seinen Vordermánnern am 
Ufer in die Arme fállt. Jedoch: von einem Rhyth- 
mus kann nicht mehr die Rede sein. Die drei 
übrigen auf dem Seil haben Mühe, bei der 
Schaukelei die Balance zu halten. Ein zweiter 
gleitet ab, muß in den Nesthang. Immer wieder 
machen sich die Mánner Mut, helfen einander. 
Endlich hat auch der Letzte wieder festen Boden 
unter den Füßen! Hervorragendes Können, де- 
meinschaftliches Handeln und der Wille durch- 
zustehen haben das schier Unmögliche wahr 
werden lassen: Sie haben die beste Zeit erreicht! 
Diesen Elan sollten sich die sechs Aufklärer in 
den anderen Trupps als Beispiel nehmen, die da 
meinten, es nicht schaffen zu können. Sie ließen 
sich ins Wasser fallen und brachten so ihr Kol- 
lektiv um einen möglichen Sieg. 

Waren es bisher schon strapaziöse Stunden, so 
folgt doch am Nachmittag der Höhepunkt: ein 
20-km-Orientierungsmarsch. Mit Kompaß nach 
Marschrichtungszahlen, später nach einer Skizze, 
geht's im Eiltempo durchs Gelände. Vom Himmel 
brennt die Sonne, staubig sind die Wege. Mit 
schweißdurchnäßten Uniformen, schwächere 
Kameraden stützend, manchmal fast mitschlei- 
fend, so rettet sich eine Gruppe nach der an- 
deren ins Ziel. Der Trupp des Unteroffiziers 
Rauch vom „Arthur-Ladwig-Regiment‘ weist 
die zweitbeste Zeit auf: rund zweieinhalb Stun- 
den. 

„Zwei Jahre bin ich dabei. Das war das Här- 
teste bisher", gesteht der Truppführer, nachdem 
er sich etwas erholt hat. „Eine schwierige Strek- 
ke. Mal in weichem Sand, dann auf und ab durch 
eine Panzerfahrstraße, dann harter Beton, Wir 
alle bekamen Blasen an den Füßen. Aber die 
spürten wir kaum mehr." An ihrer Spitze wäre 
immer der jeweils Stärkste marschiert, der die 
anderen mitzog. Sie hätten sich gegenseitig auf- 
gemuntert. Keiner wäre abgefallen. „Selbst Sol- 
dat Bretschneider nicht. Der bekam einen Hüft- 
krampf. Aber er biß die Zähne zusammen. ‚ich 
halte durch!’ versicherte er uns immer wieder. 
Nach zehn Minuten war der Schmerz dann vor- 
bei." Die Rauchsche Truppe trainiert viel in ih- 
rem Heimatstandort, kam dadurch gut vorbereitet 
zu diesem Härtetest. Ein Vorbild für den Trupp 








Stolz zeigen die 
Sieger ihren Po- 
kal, die Abbil- 
dung eines Auf- 
klärers. Die Tro- 
phäe errangen 
bei den Schüt- 
zenpanzerwagen- 
besatzungen die 
Gefreiten Jablo- 
koff, Teichert, 
Heise und Kus 
vom Julian- 
Marchlewski- 
Regiment 


Und bei den 
Schützenpanzer- 
besatzungen die 
Unteroffiziere 
Schmidtke und 
Siebert, die Ge- 
freiten Ratajczak 
und Nihls sowie 
die Soldaten Fe- 
lix und Thomas 
Müller aus dem 
Truppenteil Er- 
misch. Sonder- 
urlaub und Prä- 
mien gab's in 
beiden Trupps 








„Bewegungs- 
arten im Ge- 
lände” werden 
hier beim Trupp 
des Feldwebels 
Schmüggel (auf 
dem oberen Foto 


links) geprüft. — 
Ein Härtetest be- 
sonderer Art: der 
20-km-Marsch. 
Mit letzter An- 
strengung kommt 
ein Trupp nach 
dem anderen ins 
Ziel. – „Zum Ge- 
fecht!” Befehl 
für die Männer, 
ihr Können beim 
Schießen mit der 
SPW-Turmbe- 
bewaffnung zu 
zeigen 
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Zehn Ziele waren mit Richtkreis und Doppel- 
fernrohr von den Aufklärern aufzuspüren und zu 
bestimmen. — Willkommener Labetrunk nach den 
Strapazen: eine Tasse warmen Tees 





von Unteroffizier Leubner aus dem Truppenteil 
Ermisch, der sich verlief und dann entmutigt als 
einziger aufgab! Wo blieb da die Aufklärerehre? 

Als Zünglein an der Waage entpuppt sich am 
nächsten Morgen das abschließende Schießen. 
Mit Pistole, MPi und SPW-Turmbewaffnung 
geht es gegen feststehende und sich bewegende 
Ziele. Und so mancher, der sich bisher im Vor- 
derfeld der Wertung befand, dem möglichen Sieg 
nahe, kehrt ernüchtert von der Feuerlinie zurück. 
Mangelhaftes Beherrschen der Waffe, ungenü- 
gende Kenntnisse der Schießregeln lassen ihm 
keine Chance, mit vielen Treffern aufzuwarten. 

Gesamtsieger und Gewinner je eines Pokals 
werden schließlich diejenigen, die an beiden Ta- 
gen stabile Leistungen vollbrachten, stets vordere 
Plätze einnahmen und auch beim Schießen her- 
vorragende Ergebnisse erzielten: Bei den SPW- 
Besatzungen der Trupp des Gefreiten Andre 
Jablokoff vom Truppenteil „Julian Marchlewski", 
von den SPz-Besatzungen Unteroffizier Ralf 
Schmidtkes Kämpfer und bei den Truppenauf- 
klárern die Mànner von Unteroffizier Jost Na- 
tusch, beide aus dem Truppenteil Ermisch. 

Auffallend die Einheitlichkeit der Ursachen 
ihrer Siege: „Wir hatten alle einen unwahrschein- 
lichen Willen, es unbedingt zu schaffen. Da half 
einer dem anderen, die Zusammenarbeit war 
práchtig. Ein Kampfgeist herrschte, das war wun- 
derbar"', so Ralf Schmidtke. Die schwächsten 
Genossen beim Marsch wáren bei ihnen die Fah- 
rer gewesen. Es sei ihnen schwer gefallen. Den- 
noch — sie hátten durchgestanden, wollten ihre 
Kollektive nicht тегпге еп. Dieser Zusammenhalt 
bestehe bei ihnen schon lange. „Wir sind eine 
eingespielte Mannschaft", erzáhlt Andre Jablo- 
koff. „Da ist auf jeden Verlaß. Wir haben uns am 
Anfang des Armeedienstes klargemacht, was wir 
wollen: Immer einen vorderen Platz erreichen. 
Ich halte nichts von einem, der da leichthin sagt: 
‚Ich kann nicht’. Gemeinsam muß man den er- 
ziehen, damit er nicht nachhinkt." Kameradschaft 
wáre in ihren Gruppen alltáglich. Nicht nur im 
Militárischen, auch im Familiáren wisse man von- 
einander, helfe, wo es geht. So wären Grund- 
lagen für ein gutes Verstehen, für das Gemein- 
same, für solide Ausbildungsergebnisse ent- 
standen. 

Der Sieg der drei Trupps ist also kein Zufall. 
Durchgesetzt haben sich Kampfkollektive, die in 
ihren Einheiten zu den Schrittmachern gehóren. 

Wie der Sieg gefeiert würde? „Ма, im Ausgang. 
Náchste Woche. Da suchen wir uns ein schónes 
Restaurant aus." 

Text: Oberstleutnant Horst Spickereit 
Bild: Achim Tessmer 
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AHMEERUNDSCHAL 
SOL DATENMAGAZIN 
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Waffenbrüder 
bei uns 


Erinnern Sie sich? Das waren 
die zwölf AR-Titelseiten des 
Jahrgangs 1982. Im Januar des 
vergangenen Jahres haben wir 
begonnen, sie neu und damit 
anders als zuvor zu gestalten. 
Und nun möchten wir gern 
wissen, ob und wie uns das 
gelungen ist. Sie, liebe 
Leserinnen und Leser, können 


Атаат 
SON DATONMAGADN 
1- MARK 





uns dabei helfen. Die Mühe, 
der Sie sich unterziehen sollen 
und die wir belohnen wollen, 
ist nicht groß: Wählen Sie 
bitte aus den zwölf Titelseiten 
drei aus, die Ihnen am besten 
gefallen haben. Schreiben Sie 
dazu auf eine Postkarte, 
welcher Titelseite Sie den 1., 
den 2. und den 3. Platz geben. 








Wer auf seiner Postkarte die- 
jenige Reihenfolge hat, die bei 
den Einsendungen am meisten 
genannt wurde, kommt in die 
Auslosung unserer Preise. 

Es sind dies: 


1 x 200 Mark 
2 x 100 Mark 
4х 50 Магк 


Weiterhin werden verlost: 

20 Langspielplatten und 

20 Bücher. 

Adressieren Sie Ihren Пр an 
Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46 130 
Kennwort: Titelbild-Toto 
Einsendeschluß (Datum des 
Poststempels) 

ist der 10. Marz 1983. 








6) Waffensammlung 


Minensuch- und 
-raumtechnik 


Seit rund 500 Jahren werden Minen in der einen 
oder anderen Form im Militärwesen verwendet. 
Im Verlauf der Jahrhunderte vervollkommnete man 
diese Kampfmittel, die heute aus einem Metall- 
oder Plastkörper bestehen und mit Kampfstoff oder 
anderen Wirkungsmitteln gefüllt sind. 

So kamen beispielsweise kurze Zeit nach dem 
Auftauchen von Panzern auf den Gefechtsfeldern 
des ersten Weltkrieges als Abwehrmittel Panzer- 
minen zum Einsatz. Industriell hergestellte Infan- 
terieminen dagegen gab es bereits im Russisch- 
Japanischen Krieg 1904/05. Bis dahin hatte die 
russische Armee solche Minen nach einer Be- 
schreibung selbst herzustellen. In sehr breitem 
Umfang wurden Minen aller Art im zweiten Welt- 
krieg von allen beteiligten Armeen verwendet. 
Natürlich bemühte sich — wie bei anderen Waffen 
und militärtechnischen Ausrüstungen — Militär- 
techniker und Konstrukteure, gleichzeitig wirksame 
Minenabwehrmittel zu entwickeln. Dazu zählen 
einerseits Minensuchgeräte. Andererseits galt es, 
technische Möglichkeiten zu finden, Gassen in 
Sperren zu sprengen. Die ersten Minensuchgeräte 
für Pioniere in der UdSSR baute 1934 der Militär- 
ingenieur B. J. Kidymow. Bis zum Jahre 1939 
waren sie so vervollkommnet, daß sie im Sowje- 
tisch-Finnischen Krieg 1939/40 wirksam einge- 
setzt werden konnten. Während des Großen Va- 
terländischen Krieges verfügten die sowjetischen 
Pioniere über Minensuchgeräte der Typen WIM- 
203 (im Verlaufe des Krieges mehrmals modifi- 
ziert), WIM-210 (Modelle 1939 und 1940) sowie 
WIM-695 und WIM-625. Die drei letzten Modelle 
konnten auf dem Gewehrlauf befestigt werden, 
das erste wurde an einer zusammenlegbaren Stan- 
ge angebracht. Derartige Minensuchgeräte dien- 
ten und dienen zum Feststellen von Minen, die im 
Boden, im Schnee oder unter Wasser verlegt sind. 
Verwendet werden sie zum Aufklären von Minen- 
feldern, als Hilfsmittel zum Bahnen von Gassen 
durch Minenfelder oder beim vollständigen Ent- 
minen des Geländes. Bei den erwähnten Geräten 
handelte es sich um tragbare elektromagnetische 
Minensuchgeräte, die auch heute noch weit ver- 
breitet sind. 

Ein solches, auf Metallteile reagierendes Such- 
gerät besteht aus der Suchspule, dem Generator, 
der Stromversorgung, dem Zwischenstück, dem 
Verbindungskabel und dem Indikator. Das ist 
heute gewöhnlich ein Kopfhörer, seltener eine 
Glimmlampe oder ein Zeigergerät, wie es noch 
für die Geräte des zweiten Weltkrieges typisch war. 
Die Suchspule in Form eines Rahmens (Ring, 
Zylinder) erzeugt ein lokales elektromagnetisches 


Feld. Um Minen zu suchen, wird die Suchspule 
über die Erdoberfläche bewegt. Das elektromagne- 
tische Feld verändert sich, wenn sich ein metalli- 
scher Gegenstand unter der Spule befindet. Je 
nach verwendetem Indikator verändert sich dann 
der Ton in den Kopfhörern, leuchtet eine Lampe 
auf oder schlägt ein Zeiger im Instrument aus. 
Mit anderen Geräten lassen sich auch Minen orten, 
die keine Metallteile haben. Sie zeigen an, wenn 
sich die Suchspule über einem Gegenstand be- 
findet, der einen anderen Widerstand (eine andere 
dielektrische Durchlaßfähigkeit) als der Erdboden 
aufweist. 

In der NVA gibt es die Minensuchgeräte MSG-64 
und MSG-75. Beide Geräte sind in der DDR her- 
gestellt worden, können von jeweils einem Solda- 
ten bedient und auf allen Rad- und Kettenfahr- 
zeugen mitgeführt werden. Mit dem MSG-75 
können Panzer- und Infanterieminen in stehender, 
liegender oder knieender Stellung aufgespürt wer- 
den, wobei ein 2,5m breiter Streifen abgesucht 
werden kann. Im Wasser ist die Anwendung bis 
zu einer Eintauchtiefe der Suchspule von 1,5m 
möglich. In nur 3 Minuten ist das Gerät aus der 
Marschlage heraus einsatzbereit, und ebenso 
schnell kann man es wieder verstauen. Bei 20°C 
reicht die Batterie für eine Betriebszeit von 
120 Stunden. Das 1 100 mm lange Gerät wiegt im 
einsatzbereiten Zustand mit zwei Verlängerungs- 
rohren 2,5 kg. Und komplett mit Tasche, Zubehör 
und zwei Monozellen R 14 ist es genau 4,9kg 
schwer. Die Anzeige erfolgt akustisch. 
Minensuchgeräte können auch an geländegängige 
Kraftfahrzeuge montiert sein. So gibt es in der 
Sowjetarmee die Geländewagen GAZ-69 und 
UAZ-469 mit derartigen Vorrichtungen. Zu er- 
kennen sind sie an dem mit kleinen Rädern ver- 
sehenen Vorbaugerüst. Wird eine Mine festgestellt 
oder fällt das Minensuchgerät aus, bleibt das 
Fahrzeug automatisch stehen. Außerdem wird 
akustisch oder optisch ein Signal gegeben. 

Da es nicht in allen Situationen möglich ist, Minen 
auf diese Weise zu suchen (Zeit- und Personal- 
faktor, Beschuß durch den Gegner usw.) und 
danach zu beseitigen, entwickelte man industrieli 
zu fertigende gestreckte Ladungen. Dabei ist der 
Sprengstoff meist in ein Stahlrohr oder Plaste- 
schlauch gefüllt. Industriell gefertigte Ladungen 
aus Stahlrohren bestehen aus einzelnen Gliedern, 


‘die bis zu 100m Lange miteinander verbunden 


werden können. Gestreckte Ladungen dienen zum 
Schaffen von Gassen in Panzer- und Infanterie- 
minenfeldern. Sie werden auch dazu verwendet, 
Draht- und Baumsperren zu beseitigen oder an- 
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дете Sprengarbeiten auszuführen. Für diese Auf- 
gabe verfügt die NVA beispielsweise über die ge- 
streckten Ladungen US-2 und US-3. 

Je nach erforderlicher Länge wird eine gestreckte 
Ladung aus einzelnen Glieder zusammengesetzt. 
Je ein Gehäuse mit Kopf- und Endbuchse sowie 
einem Zündkabel und die Sprengladung bilden 
ein Glied. An Stelle der Kopfbuchse mit Schutz- 
kappe weist jedes vierte Glied eine Kappe mit Öse 
sowie außerdem zwei Zündkanäle auf. An der 
Öse wird ein Zugseil befestigt. Verbunden werden 
die einzelnen Glieder durch Zusammenschrauben: 
Die Kopfbuchsen haben Außengewinde, die End- 
buchsen Innengewinde. Um in Minenfeldern 
Gassen zu schaffen, werden die Glieder zu ein- 
fachen, doppelten oder dreifachen Ladungen zu- 
sammengesetzt, wozu kleine und große Schellen 
verfügbar sind. Zulässig sind einfache Ladungen 
bis zu einer Länge von 70m, doppelte bis 80 m 
und dreifache bis 100m. Jedes Glied ist 2 m lang, 
hat einen Durchmesser von 53 mm und ist 10,2 kg 
Schwer. Auf einen laufenden Meter der gestreckten 
Ladung kommen 2,65 kg Sprengstoff. Eine ein- 
fache Ladung kann von drei Pionieren in 25 Mi- 
nuten zusammengebaut sein. Diese Ladung 
sprengt eine 2-3 m breite Gasse. 

Um in unaufgeklärte Minenfelder Gassen zu schla- 
gen, können nicht nur gestreckte Ladungen hin- 
eingeschossen, -geschleppt oder -geschoben wer- 
den, vielmehr ist es auch möglich, von kleinen 
Raketen gezogene Sprengschnüre zu verwenden, 
wie sie zum Beispiel von Panzern der Polnischen 
Armee zu beiden Seiten des Hecks in wannen- 
artigen, mit einem Deckel versehnen Behältern 
mitgeführt werden. Gassen können also durch 
Suchen und Aufnehmen der Minen oder durch 
Sprengungen geschaffen werden. 

Eine weitere Möglichkeit, die Minen auszulösen, 
besteht im Anwenden mechanischer Mittel — 
beispielsweise durch Minenräumpanzer. Bewährt 
haben sich Rollen-, Messer- und Schlaggeräte, 
die alle am Bug von Panzern angebracht werden. 
Mit Rollengeräten lassen sich bis zu 5m breite 
Gassen schaffen. Gute Anpassungsfähigkeit an 
den Boden sowie relative Unempfindlichkeit ge- 
genüber Minendetonationen werden zu den Vor- 
teilen gerechnet. Als Nachteile gelten die großen 
Schubkräfte, welche der Panzer aufbringen muß. 
Dabei sinkt seine Manövrierfähigkeit, und die An- 
triebsaggregate sind vorzeitigem Verschleiß aus- 
gesetzt. Durch gegen Räumgeräte gesicherte Mi- 
nen kann der Panzer außerdem beschädigt wer- 
den. 

Messergeräte pflügen die Minen aus und beför- 
dern sie über Abweiser zur Seite. Damit können 
ausgepflügte Minen den Räumpanzer nicht ge- 
fährlich werden. Von Vorteil sind ihre geringere 
Masse gegenüber den Rollengeräten sowie die 
Tatsache, daß sie auch gesicherte Minen beseiti- 
gen. Durch detonierende Minen beschädigt, müs- 
sen dafür aber die relativ empfindlichen Messer 
(Schneidezähne) öfter ausgewechselt werden. 
Bodenunebenheiten können außerdem dazu füh- 
ren, daß nicht alle Minen beseitigt werden. 
Schlaggeräte beseitigen die Minen mit Hilfe ro- 
tierender Ketten, die auf den Boden schlagen und 


die Minen zur Detonation bringen. Zusatzmotoren 
oder Übersetzungen von den Motoren der Basis- 
fahrzeuge treiben die auf einer Trommel installier- 
ten Ketten an. Obwohl diese Geräte sehr leicht 
sind, gibt es sie kaum noch in der reinen Form: 
Minendetonationen zerstörten die Ketten häufig, 
und oft blieben Minen liegen. Außerdem wurden 
gegen Räumgeräte gesicherte Minen nicht besei- 
tigt. Hinzu kam, daß der sich bei trockenem Wetter 
von den Ketten aufgewirbelte Staub der Panzer- 
besatzung die Sicht nahm. Heute kommen vor- 
wiegend Rollengeräte sowie Kombinationen mit 
Messergeräten als Räumgeräte zum Einsatz. 

Die Sowjetarmee führte im Jahre 1942 das Minen- 
räumgerät PT-3 ein. Die von einem Rahmen vor 
dem Panzer T-34 gehaltenen vier Rollen hatten 
einen Durchmesser von 1,2 m. Es konnte mit einer 
Geschwindigkeit von 6-12 km/h geräumt werden. 
Bis Anfang der 50er Jahre blieb dieses Rollen- 
räumgerät im Bestand. An der Bugfront des Pan- 
zers befand sich ein Schubrahmen mit zwei vor 
den Ketten laufenden Räumrollensätzen. Beide 
Rollensätze haben horizontal und vertikal einen 
gewissen Spielraum, um sich dem Gelände anzu- 
passen. So wurde außerdem die Gefahr verringert, 
daß der Panzer durch detonierende Minen beschä- 
digt wird. Die einzelnen oder im ganzen Satz 
schnell auswechselbaren Rollen hielten bis zu 
10 Detonationen aus. 

Bei Beibehaltung der Grundkonstruktion verbes- 
serte man das PT-3 über das PT-54, PT-54M zum 
PT-55 für die Panzer der Serie T-54/55. Alle 
Nachkriegsmuster erhielten eine zusätzliche Мог- 
richtung, um die zwischen den Räumspuren ver- 
legten Schützenminen mit Knickzünder zu besei- 
tigen. Gegen Ende der 60er Jahre wurden diese 
Geräte durch das KMT-4 abgelöst, zu dem sich 
inzwischen die Geráte KMT-5 und KMT-6 gesellt 
haben. Das KMT-4 hat zwei je 600 mm breite und 
240kg schwere Messersektionen, während das 
KMT-5 aus dem KMT-4 und zwei voneinander 
unabhängigen Walzensektionen besteht. Sie sind 
durch Rahmen mit Halteseilen am Panzerbug 
befestigt. 

Die Vorrichtung zum Auslósen der Minen mit 
Knickzündern befindet sich auch hier zwischen 
den Walzensektionen. Von den Messern werden 
die nicht zur Detonation gebrachten Minen aus 
dem Boden herausgebracht und zur Seite gewor- 
fen. Am Heck des Panzers ist eine Trassiereinrich- 
tung angebracht, welche die minenfreie Fahrspur 
bei Nacht mit abgeschossenen Magnesiumfackeln 
in Abständen von 20 bis 25 m kennzeichnet. Die 
am Panzerheck angebaute Kassette enthält 4 Fak- 
keln. Ist das Minenräumgerät beschädigt, kann 
der Fahrer, um sich nicht dem Beschuß des Geg- 
ners auszusetzen, die Walzensektion einschließlich 
Rahmen und Halteseilen mit eingebauten Zünd- 
sätzen absprengen. 

In der Regel werden Panzer mit KMT-4 und 5 
gemeinsam eingesetzt. Das Gerät KMT-6 wird 
ebenfalls an mittlere Panzer angebaut und schiebt 
die in der Spur des Panzers verlegten Minen bei- 
seite, nachdem es sie ausgegraben hat. 
Oberstleutnant W. Kopenhagen 

Hlustration: Heinz Rode 
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тава 
ZiM 


Kiichenspruch 
des Monats 


„Woanders wird auch nur mit 
Wasser gekocht‘. Der Koch 
sprach’s und goB noch einen Eimer 
Wasser in den Eintopfkessel. 


DAS GOLDENE 
SPRICHWORT 


,,Morgenstunde hat Gold im Mun- 
де“, brabbelte Matrose Torsten 
Phlegmatikus in seiner Koje. Bei 
ihm jedoch war's Blei am Hintern. 


Wie kleidsam Käppi und Stiefel 

sein kónnen, wird uns hier im 
frischen Grün am Rande des TÜP K. 
vorgeführt. Das Foto beweist es: 
Auch beim Anlegen von Uniform- 
teilen kommt es wie überall auf 
eines an — auf Haltung, Genossen! 


MM-Reporter unterwegs, 
dem Leben auf der Spur 


Gedanken vor 
Ausgangsbeginn 
,;Mann, dauert det, bis die Jungs 
heute kommen. Eh, Heidi, haste mal 
"ne Lulle?“ „Nee, eh, ick rooch 
doch nicht mehr.“ ,,Spinnst du? 
Warum roochst’n nich mehr?“ 
„Na Mann, ick muß uff mein 
Täng achten. Det Roochen soll ja 
unheimlich uffn Tang јећп.“ „Wo- 
hin? Uffn Táng? Son Quatsch! 
Ick rooch doch nu schon urst 
lange – na und, is wat mit mein 
Táng?" „Det wollte ick dir ooch 
schon fragen: Wat isn eijentlich 
mit dein Táng?" ,,Wat soll mit 
ihm sein? Jut jehts ihm!“ „Ма, ick 
will mal saren, ne Pfirsichhaut 
haste nu jrade nich, eh!“ „Klar 
Mann, ick seh ebent reifer aus als 
ick Ып.“ „Stimmt, eh, du siehst 
janz schón alt aus. Rooch man 
ruhich noch eene, bis die Jungs 
kommen, eh.“ 


„Ich bin zwar nicht der Osterhase, 
aber ich weiB, daB er bald kommt — 
am 3. April, April!“ 


Ich schreib meiner Freundin aus Velten, 
wir sehen uns viel zu selten. 


Ich schreib meiner Freundin aus Greifswald, 
sie soll nicht weinen, ich kám bald. 


Ich schreib meiner Freundin in Zossen, 
ich hátt unsre Liebe begossen. 


Ich schreib meiner Freundin in Weida, 
ich kónne nicht kommen. Leida! 


»Sag Deinem 
Kommandeur, 

Du hast Dir ; 
eine Verdienst- 
medaille redlich 7 
verdient . . . !** 


Laßt ruhig, Genossen Soldaten, 

beim Freizeit-Dauerskaten, 

die Gemüter sich erhitzen. 

Doch denkt dran, daß nicht unbedingt, 
wo WattfraB massig Licht verschlingt, 
die allerhellsten Kópfe sitzen. 


Aus der 
Welt 

der Hell- 
seher 





postsäckl 


| Ab- und Zuschriften 


Ich staune immer wieder, wieviel 
Leserzuschriften Ihr veröffentlicht. 
Was dies betrifft, lebt Ihr wohlin 
Hülle und Fülle? 

Anakonda Müller, Jena-Lobeda 


Nein, immer noch in Berlin 


Postgebührlich 


Bei uns ist eine heftige Streitfrage 
entbrannt: Wieviel Paar getragene 
Socken darf man in einem Paket 
per Post heimschicken 7 

Soldat Anselm Duftnocker 


Wie unser Foto zeigt, bedarf es 
nicht in jedem Fall der Anregung 
des Klubrates, um in der Freizeit 
sein Steckenpferd zu reiten. 


Im Hóchstfalle soviel, wie die 
Kollegin am Paketschalter ohne 
sichtbare Anzeichen einer nahenden 
Ohnmacht verkraften kann. 


Unser Sportkommentar: 





Aus dem Intimleben 


Nach langem Überlegen will ich 
heute endlich Mut fassen und mich 
mit einer heiklen Frage an Euch 
wenden: Soll man nun mit offenen 
oder mit geschlossenen Augen 
küssen? 


Soldat Oliver Schmatzke 


Weder noch. Wir empfehlen, es mal 
mit dem Mund zu versuchen. 


und Disziplin 
Der FC Vorwärts hat ja im ver- 
gangenen Jahr einige sehr gute Lei- 
stungen gezeigt. Ich bin jedoch 
überzeugt, daß auch hier noch Re- 
serven stecken, wenn nàmlich auch 
diese Genossen korrekter mit der 
Innendienstvorschrift umgehen 
würden. Als ich die Genossen Ar- 
meefußballer sah, konnte ich im- 
mer wieder beobachten, daß Un- 
teroffiziere auf dem Spielfeld an 
Dienstgradhöheren vorbeiliefen, 
ohne die in der Vorschrift festge- 
legte Frage „Gestatten Sie, даб 
ich vorbeigehe” zu stellen. Auch 
wird während des Spiels viel zu viel 
geredet und die Vorschrift („Се- 
statten Sie, Genosse Kapitän, daß 
ich mit dem Genossen Leutnant 
spreche?") grob mißachtet. 
brigens: Wieso hat eigentlich 
eine Mannschaft der Landstreit- 
kräfte einen Kapitän? Müßte es 
nicht vielmehr ,,Oberst'' heißen, 
obwohl dieser Rang für eine For- 
mation in Gruppenstarke wieder- 
um viel zu hoch ist? Vermutlich 
sind aber auch beim ЕСУ die Un- 
teroffiziere knapp. 
Sehr erfreut hingegen war ich, daß 
bei guten SchieBergebnissen nach 
jedem Tor spontane Umarmungen 
stattfanden. Zwar sieht die DV 
derartige Auszeichnungen 2. Zt. 
noch nicht vor, Ich móchte aber 
vorschlagen, diese Form des Lo- 
bes auch in den anderen Einheiten 
der NVA aufzunehmen und sie 
mit dem „Brief an die Eltern'* zu 
koppeln. Das würde doch unserem 
Wettbewerb insgesamt neue Im- 
pulse verleihen, meine ich. 
Soldat Jens-Oliver Schnapphose, 
PF 12345/A 







































„Ма los doch! Lange kann ich die 
Felsspalte nicht mehr auseinander- 
drücken !** 








Fußball С°” 
























ERE un 

RM a m. 
„Eisbaden kann gar nicht gesund 
sein — man friert ja Stein und Bein. 
Und keiner kommt mal vorbei, um 
einem den Rücken abzurubbeln.** 


„Mich schmerzt es eben, 
wenn diese albernen Mucker immer 
„Моћ“ zu uns sagen!“ 





Wir haben es nicht so gemeint, beteuern 
Oberstleutnant Spickereit, Karl 
Kultzscher, Günter Pester und ach so 
viele andere, wie z. B. Joachim Her- 
mann und Kama. 





AR 2/83 


Technische Daten: 


Leermasse 22900 kg 
Startmasse 37500 kg 
Nutzmasse 6000kg 
Länge 30,58 m 
Spannweite 25,55 m 
i Hohe 8,08 т 
i Höchstgeschwindigkeit 
in 8000 m 970 km/h 
Reisegeschwindigkeit 870 km/h 


AR 2/83 


Schützenpanzer 
„Магдег“ АЛА 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 30t 

Höhe 2985 mm 

Höchstgeschwindigkeit 75 km/h 

Fahrbereich 600 km 

Watfahigkeit 1500mm 

Kletterfahigkeit 1000 mm 

Uberschreitfahigkeit 2500 mm 

Steigfähigkeit 60% 
i Motor Viertakt- Dieselmotor 
! Leistung 440 kW (600 PS) 
i Bewaffnung 4 РАСЕ „Milan”; 
i 20-mm-Kanone; 
| 2 MG 7,62 тт 
i Besatzung 4 + 6 Мапп 
e 
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Ч PM роди аа HEME SSS 


Passagierflugzeug Tu-124 (UdSSR) 


TYPENBLATT 


Dienstgipfelhöhe 11700m 


Reichweite 1 250 кт bis 2100 km 
Triebwerk 2 х ZTL Solowjow 

D-20 P 
Schubkraft је 53kN 
Passagiere 36 bis 56 Personen 


1962 wurde diese strahlgetriebene 
Kurzstreckenverkehrsmaschine im 
Liniendienst eingesetzt. Ursprüng- 
lich für 44 Passagiere vorgesehen, 


TYPEN 


FLUGZEUGE 






folgten bald die Versionen Tu-124 УМ 
(56 Sitze) und Tu-124 K (36 Sitze). 
Das Flugzeug kann auf unbefestig- 
ten Flugplatzen starten und landen, 
Gegenüber der Tu-104 hat die Ма- 
schine ein niedrigeres Fahrwerk so- 
wie Wartungsklappen, die einen Zu- 
gang zu allen wichtigen Aggregaten 
direkt vom Boden aus ermöglichen. 


PANZERFAHRZEUGE 








Der „Marder“, der sich seit 1970 in 
den BRD-Landstreitkräften befin- 
det, wird bis 1989 umgerüstet. 2136 
Marder’ erhalten eine Startanlage 
für PALR. Für die Maschinenkanone 
wird ein Doppelgurtzuführer einge- 
baut, so daß der Richtschütze die 
Munitionsart wechseln kann (Brand- 
Spreng-Munition und Hartkernmu- 
nition). Von diesen Fahrzeugen sol- 
len 670 ein passives Nachtziel- und 
Beobachtungsgerät erhalten. 





АВ 2/83 ТУРЕМ TT KRAFT FAHRZEUGE 


Geländegängiger 
PKW UAZ 469 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


| Gesamtmasse 2290kg 





i  Leermasse 1595kg 

:__ Anhángelast 8338 N (850kp) 

: Lange 4025 mm 

! Breite 1785 mm 

i Höhe 2015 mm 

i  Bodenfreiheit 220 mm 

і  Steigfáhigkeit 62 96 
Watfähigkeit 550 mm 
Kletterfähigkeit 300mm . 
Überschreitfähigkeit 350 mm 
Hóchstgeschwindigkeit 100km/h 
Fahrbereich 620km getrieben und äußerst robust. Er 
Wendekreis 13m wird zum Personentransport sowie 
Motorleistung 53kW (72 PS) als Funk-, Sanitätswagen u.ä. ein- 
Kraftstoff-Füllmenge 2x 391 gesetzt In der NVA dient er vor 
Sitzplätze 7 allem als Führungsfahrzeug. Der 


Oberbau ist leicht abnehmbar, die 
Hergestellt in дет Automobilwerk Frontscheibe пасп vorn abklappbar. 
Uljanowsk, ist der Wagen allradan- 





AR 2/83 RAKETENWAFFEN 


Fliegerabwehr- 
lenkrakete 
„Blowpipe‘' 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 21 kg 
Gesamtlánge 1,37 m 
Flugkórperdurchmesser 7,6cm 

77 Reichtweite vert. 50-2500 m 
hor. 4000 m 


Höchstgeschwindigkeit 330 m/s 
Steuerung optisch, Funkkommando 


Dieses tragbare schultergestützte 
Einmann-Lenkwaffensystem zur Be- 
kämpfung von Luft- und Boden- 
zielen wird seit 1976 von den briti- 
schen und kanadischen Streitkräften 
verwendet. Es besteht aus dem Ziel- 
gerät und dem Abschußrohr mit 
i дет darin befindlichen Flugkorper, 
i. der mit einem Annáherungs- und 
einem Aufschlagzünder versehen ist. 
, Der Annáherungszünder wird beim 
Bekámpfen von Bodenzielen abge- 
schaltet. 
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Die 
eine 
zun 


Im Divisionsstab erfuhren wir, zwei Kilometer 
entfernt befinde sich der Korpsstab. Die in- 
teressantesten Operationen fänden jetzt nicht 
hier bei ihnen, sondern im Abschnitt anderer, 
dem Korps unterstellter Divisionen statt, und 
wir sollten lieber dorthin fahren. Richtiger ge- 
sagt gehen, um nicht unnötig mit Fahrzeugen in 
der Gegend herumzukutschen und dadurch den 
Standort des Stabs zu verraten. 

Wir wollten schon aufbrechen, als plötzlich im 
Wald ein zurückkehrender Spähtrupp und wei- 
tere zwanzig Mann von einer anderen Division 
auftauchten, die aus einem Kessel ausgebrochen 
waren und sich dem Spähtrupp angeschlossen 
hatten. Diese Gruppe wurde vom Chef der 
motorisierten chirurgischen Abteilung des Regi- 
ments geführt. Sein kleiner Trupp bestand aus 
einem Arzt, Sanitätern, Bäckern, Schuhmachern 
und allen möglichen anderen TroBleuten. 

Der Arzt war eine zierliche schlanke Frau. Alle 
Männer des Trupps behandelten sie höflich und 
zuvorkommend, und wenn sie von ihr sprachen, 
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Valentina Timofejewa. 
Fotografiert von Pascha Troschkin. 


kamen sie ins Stottern. Sie stammte aus Sara- 
tow. Ich hatte meine Jugend dort verbracht, und 


' so tauschten wir Erinnerungen über diese Stadt 


aus. Dann erzählte sie mit einfachen Worten, 
wie sie sich durchgekämpft und sie mit ihrem 
Nagant einen Deutschen getötet hatte. Sie er- 
zählte so schlicht, daß man ihren Worten kaum 
glauben wollte. Sie schilderte alle ihre Erlebnisse 
in einer Art, als wären sie Glieder einer sich 
aneinanderfügenden Kette. 

Nach Abschluß der zahnärztlichen Fachschule 
hatte man die Komsomolzinnen in die Armee 
geholt, und auch sie war gegangen. Dann brach 
der Krieg aus. Und sie war wiederum dabei. 
Dann stellte sich heraus, daß im' Krieg keiner 
zum Zahnarzt ging, und sie nahm den Platz 
einer Krankenschwester ein – sie konnte ja nicht 
nur herumsitzen. Dann fiel der Arzt, und sie 
trat an seine Stelle, weil sonst niemand da war. 
Und als dann die Verwundeten vorn schrien, 
der Sanitáter aber gefallen und niemand da war; 
sie zurückzuschleppen, hatte sie es eben getan. 


Als ein Deutscher auf sie zugekommen war, 
hatte sie den Nagant genommen und ihn er- 
schossen, denn hätte sie nicht geschossen, hätte 
er es getan. 

Dazwischen erzáhlte sie von ihrem Mann, von 
dem sie schamerfüllt sagte, er sei noch nicht 
beim Militár, als sei das ihre Schuld, und von 
ihrem Kind, das Ljalka hieß. 

Ich konnte mir schwer vorstellen, daß sie ein 
Kind hatte, wo sie doch selber noch ein halbes 
Kind war. Als ich mit der Fragerei aufhórte, 
bemáchtigte sich Pascha Troschkin ihrer. Er 
setzte sie auf einen Baumstumpf und machte 
mehrere Aufnahmen von ihr. Mit Stahlhelm, 
ohne Stahlhelm, mit Sanitátstasche, ohne Sani- 
_tätstasche. Doch bevor er sie fotografierte, 
kramte sie aus ihrer Sanitátstasche láchelnd ein 
kleines Táschchen heraus, entnahm ihm einen 
vom Sommerstaub geschwárzten Lippenstift 
und eine Spiegelscherbe, wischte deri Staub von 
den Lippen und bemalte sich. 

АП das – Lippenstift und Nagant, den sie mit 
beiden Händen halten mußte, weil er so schwer 
war und sie so zart, zudem noch die riesige 
Sanitátstasche über ihrer Schulter hing — all das 
war seltsam, rührend und unvergeflich zugleich. 
Die Erinnerungen an eine flüchtige Begegnung 
im Wald bei Mogiljow waren für mich spáter 
der erste Anstoß dazu, die „kleine Ärztin“ 
Tanja Owsjannikowa zu einer der Hauptfiguren 
aller drei Bände meines Romans „Die Lebenden 
und die Toten“ zu machen. 

Als ich damals im Juli 1941 aus dem Raum 
Mogiljow zurückkehrte, schrieb ich über die 
Begegnung mit dieser Militärärztin die Repor- 
tage „Valja Timofejewa". Sie wurde in der 
Frontzeitung unter meinem Namen und in der 
- ,Iswestija^ unter dem Pseudonym S. Konstan- 
tinow veróffentlicht, weil gleich daneben mein 
Bericht von der Front unter meinem richtigen 
Namen stand. Ich vermutete, diese Frau sei ge- 
fallen. Zurückzuführen war das vielleicht auf 
den allgemeinen Eindruck von der schweren 
Lage bei Mogiljow, vielleicht aber auch darauf, 
daB ich von all den Menschen, denen ich auf 
dieser Fahrt begegnet bin, nach Jahren nur 
zwei wiedertraf. 
Als ich das Tagebuch zur Herausgabe vorbe- 


reitete, fand ich ein altes Notizbuch, das ich, 


damals auf der Fahrt nach Mogiljow bei mir 
gehabt und schon verloren geglaubt hatte. In 
ihm entdeckte ich meine damalige Notiz über 
das Zusammentreffen mit der Arztin: 

Sie vermittelt eine gewisse Vorstellung von der 
Art und Weise meiner in der ersten Zeit an der 
Front gemachten Aufzeichnungen, nach denen 
ich – so sie erhalten geblieben waren – im Früh- 
jahr 1942 mein Tagebuch diktierte. Hier diese 
Eintragung: 

443. Schützenregiment. 53. Division. 

Das Wáldchen wird bombardiert. Hier liegen 


die rückwártigen Dienste des Regiments. Rechts 
und links von uns Batterien. Eine Frau, die 
Zahnárztin Valentina Wladimirowna Timofeje- 
wa, dreiundzwanzig Jahre, ist aus der Deckung 
zu den Verwundeten vorgekrochen und hat sie 
zurückgeschleppt. 

„Die hatten eine Leuchtkugel hochgeschossen. 
Dann ging sie aus. Ich kroch vor und schrie: 
Wo stecken Sie? Aber ich war in der falschen 
Richtung gekrochen, und der Verwundete 
schrie: Hier bin ich, hier! Ich krieche zu ihm, 
frage: Wo hat's Sie erwischt, Lieber? ... Er 
sagt: Ich hatte mich gerade aufgerichtet, da 
kam die Leuchtkugel, und sie haben mich nie- 
dergemáht. Sechs Wunden. Ich sehe, es ist hoff- 
nungslos, verbinde ihn aber, um ihm Erleichte- 
rung zu verschaffen, die Brust mit einem Hand- 
tuch. Er fühlt, daB sein Zustand hoffnungslos 
ist, und fragt: Muß ich sterben? Ich: Ach wo, 
was reden Sie da ... In dem Moment kam ein 
Deutscher angekrochen. Ich гід den Nagant 
raus und schoß. Er fiel um. Ich habe ihn umge- 
bracht, weil er mich sonst erschossen hátte. 
Sicherlich hatte uns der helle Verband verra- 
ten ... Dann habe ich den Verwundeten krie- 
chend zurückgeschleppt, habe ihm gut zuge- 
redet: Wir schaffen's schon, mein Guter, nur 
noch ein Stückchen ... Er sagt: Ich schaffe es 
nicht. Da habe ich ihn richtig angefleht. Er war 
schwer, und dann noch die schwere Tasche, 
aber hátte ich sie wegwerfen sollen? SchlieBlich 
hatte ich's geschafft.“ 

„Ат 9. hat mir ein Splitter den Becher aus der 
Hand gerissen. Nach meinem Eintreffen wollte 
ich Sprechstunde machen. Aber niemand hatte 
Zahnschmerzen. Ich frage: Was soll ich dann 
machen? Da sagt der Stabschef: Das wird sich 
finden. Und eshat sich ja auch gefunden.“ 

Die Armel der Feldbluse sind umgekrempelt. 

Die rechte Hand ist blutverschmiert. 

„Warum hat man Ihnen keine bessere Uniform 
gegeben?“ 

„Ich habe eine Uniform, und sie paßt mir. Bei 
meiner Größe ist das schwierig. Sie ist über und 
über mit Blut befleckt.‘ Ist seit 8. März 1940 bei 
der Armee. 

„Ich hatte eine kleine Ljalka, ein Jahr, zehn Mo- 
nate alt, sie ist tot. Jetzt habe ich nur noch einen 
Sohn von vier Monaten. Er ist bei meiner Mut- 
ter. Mama hat gesagt: Ich werde ihn schon 
großziehen, wenn ihr nur die Deutschen weg- 
jagt. Die im Kriegskommissariat haben gefragt: 
Tut's Ihnen nicht leid um Ihre Ljalka? Ich sage: 

Was soll's, und dann bin ich zur aus ge- 
gangen.“ 

Absolvierte 1936 die Zabinardisctule in зага; 
tow. 

„Ich werde jetzt wohl kaum Zähne Баа 

werde in einem neuen Beruf arbeiten.“ 

Ein Hauptmann foppt sie: „Ich habe Befehl, Sie 
beim Angriff nicht mitzunehmen.“ — „Wieso 


79 


denn nicht?“ — „Erstens weil Sie eine Frau und 
zweitens weil Sie so winzig sind." 


Kindliches, stupsnasiges Lausbubengesicht. 
Stammt aus Atkarsk, hat in Saratow gelebt. 

„Ich will mit nach Berlin. Ihr könnt doch nicht 
einfach losziehen und mich hierlassen.'* 

Hat anfangs im Hinterland Verbànde angelegt, 
später haben die Bataillone ihre Verwundeten 
mit drei LK Ws zu ihr geschickt, und sie hat alle 
versorgt. 

Als der Fotograf Aufnahmen machen will, er- 
wacht die weibliche Eitelkeit: „Einen Moment, 
ich muB mich erst zurechtmachen!“ 

„Brauchen Sie vielleicht auch noch einen Spie- 
gel?" — „Natürlich!“ 

Ein freundliches, ruhiges Mädchen, hat vor allem 
nie den Mut sinken lassen. 

Im Notizbuch fand ich Angaben, die mir völlig 
entfallen waren und helfen konnten, die Timo- 
fejewa zu finden, wenn sie noch lebte: Alter, 
Geburtsort, паћеге Bezeichnung der Schule, 
Datum des Eintritts in die Armee. 

Im Archiv konnte ich unter Hundertausenden 
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von Kaderakten die der Militärärztin Valentina 
Wladimirowna Timofejewa nicht finden. Also 
wandte ich mich an Kollegen, an Journalisten 
in Saratow. Ich teilte ihnen alle mir vorliegenden 
Daten mit, und innerhalb unwahrscheinlich 
kurzer Frist, buchstáblich innerhalb von drei 
Tagen, wurde Valentina Wladimirowna Timo- 
fejewa gefunden. Wie sich herausstellte, lebt sie 
mit ihrem Mann, einem Oberstleutnant der Re- 
serve, und drei Kindern in Riga. Ihren ältesten 
Sohn Lew ließ sie, als sie in den Krieg ging, mit 
vier Monaten zurück; er hat inzwischen den 
Wehrdienst abgeleistet. 

Ich móchte einen Teil des Briefes Valentina 
Timofejewas wiedergeben. Der Brief vermittelt 
am besten eine Vorstellung von dem weiteren 
Soldatenschicksal dieser Frau und wohl auch 
von dem ihm ähnlichen Schicksal unzähliger 
anderer prächtiger Frauen, die 1941 die Sol- 
datenuniform anzogen. 

„Масћ der Begegnung mit Ihnen vereinigte sich 
unsere Gruppe mit den Resten der 110. Schüt- 
zendivision. Kommandeur dieser Division war 


Oberst W. A. Chlebzow. Sie hatten völlig recht, 
wenn Sie von einem heillosen Durcheinander 
sprachen, denn das waresdamals wirklich. 

Im Verband der 110. Schützendiyision versuch- 
ten wir aus dem Kessel auszubrechen, aber ohne 
Erfolg. Oberst Chlebzow stellte eine Partisanen- 
abteilung auf, die er selbst führte. In dieser Ab- 
teilung war ich Arzt und Soldat. Durch hinzu- 
stoßende Angehörige versprengter Einheiten 
und der Zivilbevölkerung wurde die Abteilung 
1mmer größer: Wir hatten eine einfache und zu- 
gleich wichtige Aufgabe: Dem Feind auf un- 
serem Boden keine Ruhe zu gönnen und nach 
Osten zu marschieren, was wir auch taten. An 
die Orte, wo wir Gefechte oder Geplänkel mit 
dem Feind hatten, kann ich mich nur schwer 
erinnern. 

Wir wurden von der Bevölkerung versorgt, 
hauptsächlich aber versorgten wir uns auf Ko- 
sten der Deutschen. So schlugen wir uns durch. 
Einmal schossen die Jungs mit MGs ein tief- 
fliegendes Flugzeug ab. Der deutsche Pilot kam 
am Fallschirm runter; er wurde erschossen, 





weil wir kein Hinterland hatten. Aus dem Fall- 
schirm nähte ich Hemden für die Jungs, und 
sie waren froh darüber, denn wir hatten ja keine 
Wäsche zum Wechseln. Wir hatten in der Ab- 
teilung keine Kranken, das heißt, ich achtete 
streng darauf, daß bei der ersten besten Gelegen- 
heit die Wäsche und die Uniformen gewaschen 
und getrocknet wurden, sah darauf, daß es in 
der Abteilung kein Ungeziefer gab, wozu ich die 
Jungs oft inspizierte und obligatorische Bade- 
tage ansetzte. 

Die ansässige Bevölkerung haßte den Feind und 
war uns in allem behilflich, und wir kamen uns 
vor wie zu Hause und nicht wie im Hinterland 
des Feindes. 

Die Menschen setzten ihr Leben aufs Spiel, um 
uns zu helfen. Aber wie man so sagt, findet sich 
in jeder Herde ein schwarzes Schaf, und so hat 
auch bei uns ein Gruppenältester versucht, die 
Deutschen zu warnen und sie auf unsere Spur zu 
bringen. Für so was gab es nur eine Strafe: ein 
Huna verdient den Hundetod. 

In einem dieser Kämpfe wurde ich verwundet — 
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eine Schußverletzung am rechten Bein. Ich muß- 
te in einem Dorf bleiben, es war wohl in 
Knjasewka, Gebiet Smolensk, bei einem Bauern. 
Es waren gute Leute, ich erinnere mich nicht 
mehr, wie sie hießen, aber ich bin ihnen von 
Herzen dankbar. Die Jungs von der Abteilung 
kamen mich besuchen, und als ich mich erholt 
hatte, nahmen sie mich wieder mit zur Abtei- 
lung. Unsere Abteilung marschierte nachts, 
ganz selten auch bei Tage durch den Wald. Be- 
waffnet waren wir mit deutschen MPis, wir hat- 
ten auch leichte deutsche MGs und sogar ein 
MG von uns-ein Maxim. 

Einmal war ich als Kurier in ein Dorf gegangen 
zu der Frau eines Partisanen, des dortigen Leh- 
rers (er war in unserer Abteilung und hatte einen 
Batterieempfänger mitgebracht, damit wir Mos- 
kau hören könnten). Da kamen zwei Autos 
mit einer Strafexpedition ins Dorf. Alle Be- 
wohner wurden auf die Straße getrieben, darun- 
ter auch ich. Wir mußten in einer Reihe an- 
treten, und die Deutschen ließen jeden zehnten 
vortreten und brachten ihn um. Die zehnten 
waren nicht nur Erwachsene, sondern auch 
Kinder ... Ich war die sechste. 

Als Unsre von der Greueltat erfuhren, sperrten 
sie die aus dem Dorf herausführenden Straßen 
und brachten alle Deutschen um, ließen sie gar 
nicht erst aus den Wagen steigen. 

Am 7. November hörten wir Stalins Rede auf 
dem Roten Platz, und später gaben uns Ein- 
wohner eine von einem Flugzeug abgeworfene 
Zeitung, in der die Rede des Genossen Stalin 
abgedruckt war. Ja, der Glaube der sowjetischen 
Menschen an diesen Mann warschon groß! 

Es gab keine durchgehende Frontlinie, und un- 
sere Abteilung konnte sich in der Gegend von 
Tula nach einem kurzen Feuergefecht der Auf- 
klärer mit unseren Truppenteilen vereinigen. 
Man ließ uns genauso antreten, wie Sie es im 
Buch ‚Die Lebenden und die Toten‘ beschreiben, 
nahm uns die Waffen ab, sagte uns schöne 
Worte und schickte uns nach hinten, aber wo 
die anderen hingekommen sind, weiß ich nicht. 
Ich als Angehörige des medizinischen Personals 
bin zur Reserve des Sanitätspersonals in Tula 
gekommen. 

Zum erstenmal seit sechs Monaten sah ich wie- 
der elektrisches Licht, und das war für mich der 
glücklichste Augenblick — ich lebte, alles war 
wieder wie früher, das Leben ging weiter. ..‘* 

Da vom Schicksal Valja Timofejewas die Rede 
war, móchte ich auf einige wesentliche Merk- 
male in der Geschichte jener 53. Division ein- 
gehen, bei der sie ursprünglich diente. Diese 
Geschichte hatte verschiedene Aspekte, dar- 
unter auch bedrückende, und auch über sie muß 
gesprochen werden. 

Ich begegnete der Timofejewa zu einem Zeit- 
punkt, als ihre Gruppe aus dem Kessel kam und 
in der Stellung einer anderen Division eintraf. 
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Die 53. Division hatte damals genau an der 
Spitze jenes VorstoBes gelegen, den die Deut- 
schen über den Dnepr auf die Stadt Gorki (im 
Gebiet Mogiljow — d. Üb.) unternahmen, die 
auf einer deutschen Karte am 12. Juli bereits als 
von Teilen der 10. Panzerdivision und der 
29. motorisierten Division der Deutschen als er- 
obert eingezeichnet war. 
Mit weniger als der Hälfte ihrer kriegsmäßigen 
Stärke, ohne Panzer und ohne Schutz durch die 
Luftstreitkräfte, war die Division von Luftwaffe, 
Artillerie und Panzern aufgerieben worden. Das 
geschah 1941, und es widerfuhr Truppenteilen, 
die sich in der Folgezeit tapfer schlugen. 
Die 53. Division hat danach einen großen 
Kampfweg zurückgelegt, kämpfte bei der Vertei-. 
digung Moskaus, nahm bei unserer Gegenoffen- 
sive Tarutino ein, war bei der Einnahme von 
Malojaroslawez und Medyn dabei, forcierte 
später, nach ihrer Verlegung in den Süden, den 
Dnepr und den Bug, kämpfte in Rumänien bei 
der Liquidierung der deutschen Gruppierung 
von Іаѕі und Kischinjow, überschritt dann die 
Tisa und die Donau, nahm die Stadt Györ und 
zog weiter in Richtung Wien. Ein Regiment der 
Division erhielt Ende des Krieges den Namen 
Wiener Regiment, der Division wurden der Rot- 
Se саке und der Suworoworden verlie- 
en. 
Das ist die Geschichte der Division, vom An- 
fang bis zum Ende. Von den ersten Tagen an, 
als wir uns in einer verzweifelten Situation be- 
fanden, bis hin zu den letzten, als die Lage der 
gesamten an der Ostfront kämpfenden deut- 
schen Wehrmacht hoffnungslos war. 
Mit einiger Schadenfreude könnte man noch 
hinzufügen, daß die 10. Panzerdivision und die 
29, motorisierte Division der Deutschen, die un- 
serer 53. Division damals, im Juli 1941, am 
Dnepr einen so schweren Schlag zufügten, unter 
folgenden Bedingungen ihr Dasein beschlossen: 
die 29. motorisierte Division wurde aufgerieben 
und von uns im Winter 1943 bei Stalingrad ge- 
fangengenommen. Die 10. Panzerdivision 
kämpfte bis 1942 an der sowjetisch-deutschen 
Front, wurde nach schweren Verlusten zur Neu- 
aufteilung nach Südfrankreich herausgezogen, 
später wurde sie nach Afrika geworfen und 
streckte im Mai 1943 vor den Engländern die 
Waffen. 
Gekürzt entnommen aus „Kriegstagebücher‘‘, 
Ва. 1, Verlag Volk und Welt 
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„Wir liegen ein Dutzend Kilo- 
=" meter von der nächsten Ansied- 
= lung entfernt in den Sümpfen am 
Rio Coco irgendwo in der Gegend 
7zvon Wiwili. Genauer kann ich Euch 
das nicht beschreiben, Ihr wißt ja 
И —warum.' So beginnt ein Brief, den 
=. unser Freund Manuel Flores in den 
Oktobertagen aus Nikaragua 
| schickte. An anderer Stelle schreibt 
er: „Die einzige erträgliche Tages- 
=. zeit ist der Sonnenaufgang, wenn 
der Fluß zu glitzern beginnt, wenn 
die Urwaldbäume ein mattes grü- 
nes Licht ausfiltern, wenn die 
















Pocoyos, die Gespensterhunde, 
verstummen, wenn die Vögel er- 
wachen und die Moskitos uns 
noch nicht plagen. Das Schlimm- 
ste aber sind die feuchten, kühlen 
Nächte, wenn man nicht weiß, ob 
das schlaftrunkene Krächzen der 
Papageien und das Pfeifen der 
Schleiereulen im Mondlicht echt 
sind und ob das Plätschern im 
Wasser von einem treibenden 
Baumstamm herrührt, der sich ver- 
fangen hat, oder von einer Bewe- 
gung des Feindes.“ 

Manuel Flores ist einer jener Sol- 
daten der jungen Sandinistischen 
Volksarmee Nikaraguas, die in der 
fast undurchdringlichen Urwald- 
region im Nordosten des Landes 
an der Grenze zu Honduras statio- 
niert worden sind, um das Land 
vor Bandenüberfällen zu schützen. 
Jenseits der Grenze, die der träge, 
lehmtrübe Rio Coco bildet, sam- 
melt sich der Feind. Er verfügt über 
regelrechte militärische Trainings- 
lager. Die Ausbilder sind ehemalige 
Offiziere des gestürzten und zur 
Hölle gefahrenen Diktators So- 
moza, Sie haben ihre Kenntnisse in 
den Camps von Florida ergänzt, 
in jenem Südstaat der USA, der 
auch Tummelplatz kubanischer 
Konterrevolutionäre ist. Manchmal 
kommandieren in den Trainings- 
lagern auf honduranischer Seite 
auch Männer in undefinierbaren 
Uniformen, die spanisch mit brei- 
tem texanischen Akzent sprechen 


Manuel Flores 


oder gar einen Dolmetscher brau- 
chen, um ihre Anweisungen an 
den Mann zu bringen. Die Rekru- 


' ten sind meist ehemalige Söldner 


der Nationalgarde Somozas, aber 
auch Banditen aller Art aus den 
mittelamerikanischen Nachbar- 
làndern. Sie lernen, wie man 
nachts mit Pontons über den Rio 
Coco setzt, wie man Dörfer nie- 
derbrennt, wie man sandinistische 
Milizionäre und Alphabetisatoren 
ermordet. Bezahlt werden sie dafür 
mit guten Dollars. 

„Früher gab es hier ganz in der 
Nähe ein Indianerdorf”, berichtet 
Manuel Flores in seinem Brief vom 
Rio Coco weiter. „Ein winziges 
Kaff mit einem Dutzend Hütten 
zwischen Bananenstauden und 
Arekapalmen, ein paar Pferde, ein 
paar Kühe, ein paar Ziegen, ein 





paar Hühner und ein bißchen Feld, 
mit dem Holzpflug umgebrochen 
und an den Вапдегп überall wie 
ausgefranst von der immer wieder 
vordringenden Urwaldvegetation. 
Den Mesquitos, den indianischen 
Bauern, die hier lebten, haben wir 
gesagt, даб es besser sei, zwei 
Tagesmärsche landeinwarts zu sie: 
dein, dann könnten wir sie besser 
beschützen. Dort hatte die Regie- 
rung ein neues Dorf mit richtigen 
Holzhütten für sie gebaut. Die 
Mesquitos waren anfangs miß- _ 
trauisch. Wir mußten warten, bis 
der Regen ein paar Tage vorbei 
war und die Waldpisten wieder 
befahren werden konnten. Darin 
haben wir zwei der Ältesten in un- 
ser Geländeauto gesetzt und ihnen 
die neue Siedlung gezeigt. Eine 
Woche später waren die meisten 
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Leute in dem neuen Dorf. Einige 
sind allerdings über den Rio Coco 
abgehauen und hausen jetzt viel- 
leicht in dem Lager Мосогбп“. 

Manuel Flores, der Briefschreiber, 
hat selbst die sehnige Statur, das 
schwarze Haar, die tiefbraunen 
Knopfaugen und die leicht gebo- 
"депе Nase eines Indianers. Doch 
die Lebensverhältnisse und die 
Weltvorstellungen der Bewohner 
der Urwalddörfer sind ihm ziemlich 
fremd, er spricht auch nicht ihre 
Sprache. Denn er ist in der Stadt 
Masaya aufgewachsen, im India- 
nerviertel Monimbó. Dort hat die 
Bevólkerung sich schon frühzeitig 
der Sandinistischen Befreiungs- 
front angeschlossen, dort hat man 
Guerrilleros Unterschlupf gewährt, 
dort hat man Explosivstoffe ge- 
mischt und in kleinen Werkstätten 
heimlich Waffen, sogar Granat- 
werfer, angefertigt. So ist die Be- 
gegnung mit den indianischen 
Dorfbewohnern im Nordosten, die 
fast noch in urgemeinschaftlichen 
Formen leben und von der revolu- 
tionären Entwicklung in Nikaragua 
lange Zeit kaum berührt worden 
sind, für Manuel offenbar nicht 
einfach. 

Das Lager Mocorön, das er in 
seinem Brief erwähnt, befindet sich 
auf honduranischem Territorium. 
Dort rekrutiert der CIA-Agent 
Steadman Fagoth Müller junge 
Mesquitos für seine konterrevolu - 
tionäre Terrororganisation „Guer- 
rilla Misurata". Fagoth Müller ist 
ebenfalls Indianer (den deutsch- 
klingenden Teil seines Namens hat 
er von seiner Mutter, deren Vor- 
fahren von bóhmischen Priestern, 
die im vorigen Jahrhundert in der 
atlantischen Küstenregion Nikara- 
guas tátig waren, getauft worden 
sind). Der selbsternannte Mesqui- 
to-Führer hat bis 1981 die In- 
dianerorganisation Misurata im 
nikaraguanischen Staatsrat ver- 
treten und seine Kenntnisse über 
Alphabetisierungspläne, territoriale 
Entwicklungsprojekte und anderes 
dazu benutzt, heimlich Sabotage- 
akte zu organisieren. Nach einer 
mehrmonatigen Haftstrafe hetzte 
er einige tausend Mesquitos auf, 
ihm nach Honduras zu folgen. 
Heute ist ihm im Konzept der USA- 
Politik zur Abwürgung der Be- 
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freiungsbewegungen in Mittel- 
amerika und zur Organisierung der 
Konterrevolution in Nikaragua eine 
wichtige Rolle zugedacht. 

„Wißt ihr noch, wie schwer es 
mir damals gefallen ist, die Uniform 
anzubehalten und Gleichschritt zu 
üben, statt nach Hause zu gehen 
nach Masaya zu meinem Mädchen 
Florita?” fragt uns Manuel in sei- 
nem Brief. Ja, wir erinnern uns. Es 
war im August 1979, keine vier 
Wochen nach dem Sieg des Volkes 
über die Diktatur, und Manuel, 
der an der Südfront in der Gegend 
von Rivas Kurier gewesen war, 
befand sich erst zwei Wochen in 
Managua. Wir lernten ihn auf dem 
Golfplatz im Nejapa Club kennen, 
wo früher nur beste Gesellschaft 
wie Somozas korrupte Minister und 
Foltergeneräle zugelassen war. Auf 
dem Queckenrasen wurden nicht 
mehr die Schläger geschwungen 
und die weißen Bälle eingelocht, 
sondern es ertónten Kommando- 
rufe und man sah mehrere Gruppen 
ehemaliger Guerrilleros bei Exer- 
zierübungen. 

Leicht war es nicht für diese an 
den Einzelkampf und allenfalls an 
das Vorgehen in kleinen Gruppen 
gewóhnten Jungen aus den Ber- 
gen und aus dem Untergrund der 
Stádte, sich an das Zusammen- 
wirken in größeren Verbänden zu 
gewöhnen. Es war nicht einmal 
leicht zu verstehen, daß nun, nach 
dem Sieg des Volkes und der 
schmählichen Flucht des Dikta- 
tors und seiner Parteigänger, so- 
gleich der Aufbau einer starken 
Sandinistischen Volksarmee nótig 
sei. Wer wollte es denn wagen, 
gegen dieses einmütige, sieges- 
trunkene Volk noch vorzugehen? 

Und dann die Begleitumstände 
dieser Ausbildung: Keine einheit- 
liche Bekleidung, jeder trug noch, 
was er im Partisanenkampf benutzt 
hatte, Manuel zum Beispiel zur 
Drillichuniform Turnschuhe. Und 
keine Munition; die letzten Patro- 
nen seines erbeuteten US-amerika- 
nischen M-16-Gewehres waren 
Manuel ausgegangen, als er bei 
der Siegesfeier in Rivas übermütig 
in die Luft geschossen hatte. 

Aber die Kommandeure der Guer- 
rillos, die entschlossensten Führer 
der Sandinistischen Befreiungs- 


front, hatten aus der lateinameri- 
kanischen Geschichte Lehren ge- 
zogen. Sie dachten an Kuba, wo 
der USA-Imperialismus nicht nach- 
gelassen hat, mit Hilfe der ge- 
flüchteten Feinde der Revolution 
Sabotage, Mordterror und Konter- 
revolution zu organisieren, trotz 
der vernichtenden Niederlage, die 
ein 1500köpfiges Söldnerheer im 
Jahre 1961 bei dem Landungs- 
versuch in der Schweinebuch erlitt. 
Sie dachten an Chile, wo der Re- 
gierung der Volkseinheit in den 
Jahren 1973 keine Volksarmee zur 
Seite gestanden hatte und die Ge- 
neralität im Zusammenspiel mit 
dem USA-Geheimdienst CIA 
schließlich einen faschistischen 
Putsch inszenierte. Die frühzeitige 
Entscheidung, in Nikaragua eine 
zur Verteidigung der Revolution 
und zur Verteidigung der Grenzen 
fähige Volksarmee aufzubauen, hat 
sich bald als richtig erwiesen, denn 
schon wenige Wochen nach dem 
Sieg begannen die konterrevolu- 
tionären Attacken. 

„Was ich damals im Nejapa Club 
an militärischer Disziplin und spä- 
ter an anderen Orten als Nachrich- 
tentechniker an modernen Geräten 
gelernt habe, war notwendig für 
das, was ich heute zu tun habe", 
schreibt der ehemalige Kurier aus 
Rivas und jetzige Funker am Rio 
Coco, Manuel Flores, in seinem 
Brief. , Wir liegen hier in einer gott- 
verlassenen Gegend auf Vorposten. 
Aber wir wissen, daf wir nicht al- 
lein sind. Wir wissen, daf$ wie Ihr 
Millionen Menschen in der Welt zu 
uns halten, zur nikaraguanischen 
Revolution. Früher habe ich meine 
Briefe immer mit unserem alten 
Kampfruf „Раша libre o morir 
(Freies Vaterland oder sterben) 
beendet, jetzt kann ich noch eine 
Losung hinzufügen, die vor fast 
einem halben Jahrhundert die Ver- 
teidiger Madrids gegen die Franco- 
faschisten gerufen haben: ,No 
pasarán' (Sie werden nicht durch- 
kommen). Am Rio Coco jedenfalls 
nicht. ich umarme Euch, Euer 
Manuel". 

Text: Peter Jacobs 
Bild: Autor (1), ZB (1) 
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Wenn ich so an meine 
Dienstzeit zurückdenke, 
finde ich mich bei den Pro- 
blemen und Problemchen 
von Claus und Claudia wie- 
der. Ich war damals 24, ver- 
heiratet, hatte ein Kind, 
keine Wohnung, ein halbes 
Jahr als Ingenieurstudent 
bereits überstanden, seit 
vier Jahren Mitglied der 
Partei und somit selbstver- 
stándlich auch schon erfah- 
ren in gesellschaftlichen 
Funktionen. Nun, mit 
34 Jahren, sehe ich man- 
ches anders, was mir da- 
mals als Uniformierter un- 
begreiflich schien. Hátten 
mich meine Vorgesetzten 
mit mehr pádagogischem 
Geschick behandelt, wáre 
ich heute bestimmt ein 
„Längerdienender‘. Inzwi- 
schen weiß ich, daß meine 
damalige Ablehnung, noch 
einige Jahre bei der Fahne 
zu bleiben, falsch war. Aber 
ich versuche dies wieder 
wett zu machen. In der 
Kampfgruppe und als VP- 
Helfer. Außerdem leite ich 
an meiner Schule eine Ar- 
"beitsgemeinschaft Wehr- 
erziehung. Zwischen meiner 
Frau und mir gab es wäh- 
rend der Wehrdienstzeit 
kaum Probleme. Beide ег- 
kannten wir die gesell- 
schaftliche Notwendigkeit. 
Klaus Becker 


Ich frage mich oft, wie sorg- 
los und blind manche Mit- 
menschen in den Tag hin- 
einleben. Sie sollten mal 
darüber nachdenken, wes- 
halb wir schon seit über 
dreißig Jahren in Europa 
keinen Krieg hatten. Wenn 
ich abends meine kleine 
Tochter allein ins Bett brin- 
gen muß, weil mein Mann 
wieder mal im Feldlager ist 
oder einen anderen Dienst 
hat, weiß und fühle ich 
sehr deutlich, warum er 
bereits acht Jahre Armee- 
angehöriger ist. 

Konstanze Blümel 


Es miiBten sich viel mehr 
junge Manner entscheiden, 
länger als achtzehn Monate 
zu dienen. Es ist schon sehr 
egoistisch von solchen ge- 
dacht, die meinen: sollen 


doch andere drei Jahre zur 
NVA gehen. Schließlich 
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Diskussion 


Immer wieder erreichen uns viele Zuschriften zu 
„Claus und Claudia“. Meist sind es Mädchen und 
junge Frauen, die zum Stift greifen und uns mit eini- 


gen Zeilen erfreuen. 


Sie fühlen sich offenbar am stärksten herausgefordert. 
Wir beabsichtigen, auch künftig Lesermeinungen im 
„Postsack“ oder auf besonderen Seiten zu dieser 
Serie zu verüffentlichen. Deshalb würden wir uns sehr 
freuen, wenn Sie auch weiterhin am Schicksal von 
Claus und Claudia Anteil náhmen. Für die Redaktion, 
und sicherlich auch für die Leser, wäre sehr interes- 
sant, welche eigenen Erfahrungen und Erlebnisse Sie 
hatten. Alle Einsendungen nehmen am Jahresende an 
einer Auslosung teil. Zu gewinnen sind Buch- und 


Schallplattenpreise. 


Claus & Claudia 


steht doch der Friede auf 
dem Spiel. 
Swetlana Schwarz 


Die Serie mit Claus und 
Claudia kónnt ihr verges- 
sen. Ich kann mit den bei- 
den nicht „уапп“ werden. 
Sie tun sich selbst leid, weil 
sie getrennt sind. Ich habe 
auch einen Beruf, der viel 
Verzicht erfordert. Und 
vielleicht lächle ich deshalb 
so müde über die Probleme 
der beiden. Ich bin als 
Fahrdienstleiter bei der 
Reichsbahn tátig. Das kann 
auch ganz schón hart sein, 
allein in einsamer Hóhe 
auf einem Befehlsstellwerk 
zu stehen. Garantiert habe 





ich schon mehr Nacht- 
dienste am Heiligabend und 
Silvester verbracht, als 
Claus bei der Armee je ver- 
bringen wird. In der NVA 
ist man im Kollektiv, wáh- 
rend ich und viele meiner 
Kollegen allein sind, auf 
oftmals sehr abgelegenen 
Dienstposten. Aber das 
alles habe ich vorher ge- 
wußt und will deshalb auch 
nicht klagen. Schneemassen 
im Winter bedeuten für 
uns: Acht Stunden Dienst 
auf dem Stellwerk, acht 
Stunden Schneeräumen, 
acht Stunden zu Hause. Da 
leidet das Familienleben 
sehr. Aus dieser Sicht bin 
ich der Meinung, daß Claus 


und Claudia wirklich kei- 
nen Grund haben, sich vor 
Sehnsucht umzubringen. 
Norbert W. 


Ihr fragtet in einem Beitrag 
zu Claus und Claudia, was 
man darunter verstehen 
kónne, das Leben zu ge- 
nieBen. Meine Meinung 
dazu ist: Wir genießen је- 
den Tag im Frieden. Und 
außerdem glaube ich kaum, 
daß Jugendliche in kapita- 
listischen Ländern das Le- 
ben so genießen können, 
wie das bei uns möglich ist. 
Auch darüber sollte man 
mal nachdenken. Ich habe 
als Wehrpflichtiger bei den 
Grenztruppen gedient und 
wurde 1982 als Reservist 
für drei Monate eingezo- 
gen. Der Dienst dort ist 
nach wie vor verantwor- 
tungsvoll und auch hart. 
Umso trauriger war ich, 
daß mein Betrieb (VEB 
Jenaer Glaswerk) so gar 
keine Notiz von meinem 
Dienst als Wehrpflichtiger 
oder als Reservist nahm. 
Ich hatte viele soziale Pro- 
bleme in dieser Zeit. Der 
Betrieb leistete nicht die 
geringste Hilfe. Nicht ein- 
mal die Betriebszeitung 
wurde mir nachgeschickt. 
Andere Genossen dagegen 
erhielten sogar Päckchen 
zum Jahreswechsel von ih- 
ren Betrieben. Claus hatte 
zwar solche Erfahrungen 
noch nicht, doch ich glau- 
be, daß dies auch zum The- · 
ma paßt. 

Сей. d. К. Frank Krippen- 
dorf 


Die Geschichten um Claus 
und Claudia beeindrucken 
mich sehr. Sie spiegeln die 
wahren Probleme junger 
Leute wieder. Ich bin zur 
Zeit noch bei der NVA, 
bald jedoch werde ich in 
die Reserve versetzt. Claus 
hat sich richtig entschieden, 
drei Jahre zu machen. 
Holger Kilian 


Als Unteroffizier auf Zeit 
kann ich die Probleme und 
Sorgen von Claus und 
Claudia recht gut ein- 
schátzen. Bevor ich zur 
NVA kam, hatte ich ein 
festes Mádchen. Doch mit 


der Einberufung kam es 
bald zum Bruch. Verloren 
habe ich dabei nichts — das 
ist mir heute klar. Es dau- 
erte nicht sehr lange, und 
ich lernte meine heutige 
Frau kennen. Sie hatte 
nichts dagegen, daß ich 
mich für drei Jahre Dienst 
in der NVA entschied. Hart 
wurde es für sie, als ich 
mich aus persönlichen 
Gründen an einen anderen 
Standort versetzen lassen 
mußte. Viele Kilometer 
waren wir nun für zweiein- 
. halb Jahre getrennt. Unsere 
Ehe bauten wir mit viel 
Toleranz und Verständnis 
auf. Einige Prüfungen ste- ' 
hen uns noch bevor, da ich 
nach meiner NVA-Dienst- 
zeit auf eine VP-Schule für 
zwei Jahre gehen móchte. 
Unsere „Urlaubsehe“ geht 
also weiter. 
Unterfeldwebel Helmut 
Weidner 


Meiner Meinnng nach hat 
Claudia nur Angst vor der 
Trennung von Claus. Wel- 
che Frau oder welches 
Mádchen scheut sich nicht 
davor? Ich bin 50 Jahre alt 
und 19 Jahre verheiratet. 
Claudia, es gibt nur eines 
in der Ehe oder Freund- 
schaft: Du mußt vor allen 
anderen Gefühlen versu- 
chen, ein richtiger „Кит- 
pel" für Claus zu sein. 
Jutta Wiehle 


Als Rentnerin bin ich wohl 
die Ausnahme in der Leser- 
schar der ,, Armee-Rund- 
schau‘. Ich verfolge Eure 
Beiträge mit Interesse, weil 
mein Sohn bereits 25 Jahre 
Armeeangehöriger ist; und 
im Herbst 1982 begann 
mein Enkel seinen drei- 
jährigen Dienst in der 
NVA. Nun zu Claus und 
Claudia. Claudia denkt 
auch nur an den morgigen 
Tag und sieht zunächst die 
kleineren Nachteile, die 
eine Soldatenbraut hat. 
Wenn ich da so an meine 
Jugend zurückdenke. . . ! 
Es war Krieg. Die Mànner 
kamen monatelang nicht 
auf Urlaub, und wenn es 
doch einmal glückte, stand 
beim Abschied die bange 
Frage: Werden sie zurück- 
kommen? Claudia und vie- 


le andere Mädchen wissen, 
daB ER das náchste Mal 
wieder da sein wird - auch 
wenn es etwas länger dau- 
ern sollte. Wir müssen heu- 
te alles tun, um den Frieden 
zu erhalten. Was sind da 
schon drei Jahre Ehren- 
dienst? Und ein Mádel, das 
diese Zeit nicht überbrük- 
ken kann, wird auch im 
spáteren Leben nicht treu 
sein kónnen. 

Martha Hrabak 


Wir stehen kurz vor unserer 
Hochzeit und ich bin stolz 
darauf, daB sich mein 
Mann für den Offiziersbe- 
ruf entschieden hat. Die 
Erhaltung des Weltfriedens 
ist für uns das wichtigste. 
Ohne diese Voraussetzung 
kann auch der Sozialismus 
nicht gedeihen. Es ist sehr 
wichtig, daB man sich dar- 
über mit seinem Partner 
oder seiner Partnerin unter- 
hált. Claudia hat noch kei- 
ne gefestigte Meinung, was 
den Wehrdienst angeht. 
Aber daß sie sich nicht rich- 
tig verhált, ist nicht nur 
ihre Schuld. Mádchen soll- 
ten stárker einbezogen 
werden, wenn es um solche 
Probleme wie die des 
Wehrdienstes geht. 

Birgit Vogel 


Zürtlichkeiten, Achtung 
und überhaupt Liebe emp- 
findet man doppelt so 


'schón, wenn ER Urlaub 


hat. In Zeiten der Trennung 
lernt man auch andere Sei- 
ten am Partner kennen, die 
sonst verborgen bleiben. 
Herzlichen Dank allen Sol- 
daten, Unteroffizieren und 
Offizieren, die dafür sor- 
gen, daß wir weiterhin im 
Frieden leben kónnen. 
Angela Lange 


Mädchen wie Claudia, die 
zu allem „ја“ und „атеп“ 
sagen, gibt es einige, so- 
lange es nicht sie selbst be- 
trifft. Diese Mádchen soll- 
ten mehr die Zeitung lesen, 
nicht nur die Annoncen, 
sich politische Sendungen 
im Fernsehen anschauen, 
nicht nur den ,,Kessel Bun- 
tes“, „Oberhofer Bauern- 
markt‘ und Ähnliches. 
Während meiner achtzehn- 
monatigen Dienstzeit fragte 


mich unser Politoffizier, 
ob ich nicht bei den be- 
waffneten Organen bleiben 
möchte. Das war ein ganz 
schöner Hammer für mich. 
Lange habe ich darüber 
nachgedacht. Und bevor 
ich ja sagte, sprach ich mit 
meiner Verlobten darüber. 
Sie war einverstanden, ob- 
wohl dieser Entschluß mit 
langen Trennungen ver- 
bunden war. Wichtig ist, 
daß beide Partner wissen, 
warum das notwendig ist. 
Nun trage ich schon acht 
Jahre die Uniform. Und ich 
identifiziere mich voll und 
ganz mit den Worten des 
Ministers für Nationale 
Verteidigung: Lieber Wo- 
chen und Monate der Tren- 
nung, als einen Tag, eine 
Stunde Krieg! 

Holger Kraack 


Ich möchte zur Diskussion 


ит „Claus und Claudia“ 


einen schönen Satz von 

A. I. Kupin beisteuern: 
„Für die Liebe bedeutet 
eine Trennung dasselbe wie 
für ein Feuer der Wind. 
Eine flüchtige Liebe wird 
erlöschen, eine echte Liebe 
aber nur noch stärker auf- 
flammen.“ Mein Freund 
geht, genau wie Claus, drei 
Jahre zu den Grenztruppen. 
Wir haben gemeinsam über 
den tiefen Sinn dieser drei 
Jabre gesprochen. 

Annette Kóhler 


Als Maat bei der Volksma- 
rine betrágt meine Dienst- 
zeit vier Jahre. Seit über 
einem Jahr bin ich verlobt. 
Somit kann ich mich recht 
gut in die Probleme von 
Claus und Claudia hinein- 
versetzen. Für eine dau- 
ernde Partnerschaft ist es 
schon sehr wichtig, daB 
man gemeinsam Vorstel- 
lungen und Pláne berát. 
Auch ich habe mich lange 
mit meiner Verlobten un- 
terhalten, wie wir die Zeit 
des Getrenntseins gestalten. 
Maat Toralf V. 


Laßt die Mädchen nicht 
draußen, wenn es um den 
Wehrdienst geht. Sprecht 
mit ihnen über diese not- 
wendige gesellschaftliche 
Pflicht! 

Ute Panfler 


Ich weiß aus Erfahrung, 
daß Zeit trennen kann, je- 
doch nicht muß. 

Renate Hofer 


Mein Verlobter sagte mir 
gleich am Anfang unserer 
Beziehung, daß er sich für 
drei Jahre zur NVA ver- 
pflichtet hat. Darüber . 
machte ich mir zunächst 
keine großen Gedanken. 

So richtig bewußt wurde 
mir alles erst, als der Ein- 
berufungsbefehl kam. Ich 
war am Anfang genauso ge- 
klatscht wie Claudia. Die 
ersten Wochen waren nicht 
leicht für mich. Doch in 
dieser Zeit habe ich auch 
viel nachgedacht. Jetzt weiß 
ich sehr genau, daß ich für 
meinen Verlobten immer 
da sein, seine Sorgen und 
Freuden teilen werde. Wa- 
rum soll eine Liebe Scha- 
den erleiden, bloB weil man 
sich nicht alle Tage sehen 
kann? Was nützt uns die 
große Liebe, wenn sie von 
Kriegen bedroht ist? Dienst 
mit der Waffe bei uns heißt 
auch, die Liebe zu beschüt- 
zen. 

Christine Krauß 


Obwohl ich nun schon an- 
derthalb Monate aus dem 
Wehrdienst entlassen wor- 
den bin, will ich auch mal 
schreiben. Die Serie „Claus 
und Claudia‘ gefällt mir 
sehr gut. Wir haben dar- 
über oft in der Soldaten- 
stube diskutiert. Ich bin 
der Meinung, eine lange 
Trennung bringt schon Pro- 
bleme mit sich. Aber es 
liegt dann einzig und allein 
an den beiden Partnern, 
diese zu meistern. Mir hat 
die Trennung geschadet. 
Meine Frau ist schwach 
geworden, als ihr ein an- 
derer Mann über den Weg 
lief. Sie ist in ihn nun total 
verknallt und will sich von 
mir scheiden lassen. Ich 
weiß, so handeln die we- 
nigsten Frauen. Der feste 
Glaube an den anderen 
Partner kann solche Krisen 
überwinden helfen. 
Andreas Reinhardt 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Abgrund, 4. Einsie- 
delei, 10. Hauptstadt von Senegal, 13. 
Pflege, 14. südamerikanische Haupt- 
stadt, 15. spanische männliche An- 
rede, 16. landwirtschaftliches Gerät, 
17. Körperteil, 18. mittelalterliche Lie- 
beswerbung, 19. altes Längenmaß, 
21. aromatisches Getränk, 23. Rauch- 
fang, 25. Maler und Bildhauer des 
süddeutschen Spätbarocks, 28. Le- 
derflicken auf dem Schuh, 31. süd- 
französische Hafenstadt, 33. Gestalt 
aus „Aida“, 35. Fallwind des Rhöne- 
tales, 36. Festkleidung, 37. chemische 
Verbindung, 38. Kinderspielzeug, 41. 
Gestalt der Französischen Revolution, 
44. nicht organisch bedingtes Nerven- 
leiden, 48. Stern im Sternbild Adler, 
49. veränderliche Hilfsgröße bei einer 
Berechnung, 54. Held der Artussage, 
55. europäische Hauptstadt, 56. Ne- 
benfluß der Warta, 57. Malariamüeke, 
62. musikalischer Begriff, 66. Flach- 
land, 69. mongolischer Viehzüchter, 
71. griechische Göttin, 72. gegerbtes 
Tierfell, 75. die dunkel erscheinenden 
Teile der Mondoberfláche, 76. Norm, 
Richtschnur, 77. oberer Teil des Hoch- 
ofens, 79. Stern im Sternbild Walfisch, 
80. Trinkstube, 81. Aussehen, Miene, 
82. mißliche Lage, 83. englischer See- 
fahrer des vor. Jh., 86. Wettkampfbe- 
ginn, 87. Nebenfluß der Donau, 88. 
Hauptstadt der Aserbaidshanischen 
SSR, 90. altgriechischer Sänger, 91. 
kleine Ansiedlung, 93. mánnliche Ge- 
sangsstimme, 94. negativ geladenes 
elektrisches Teilchen, 96. Inselgruppe 
in der Ägäis, 100. Laubbaum, 105. 
spanischer Küstenfluß, 107. ausge- 
storpener Riesenvogel, 108. ärztliches 
Instrument, 109. älterer französischer 
Gesellschaftstanz, 111. Tierwelt eines 
Gebietes, 112. Grundbestandteil, 116. 
sowjetische Welttaumhündin, 119. 
Beistand, Helfer, 123. Nadelbaum, 
124. Gerte, 125. Brennöl, 127. Lo- 
sungswort der Französischen Revolu- 
tion, 130. europäischer Grenzfluß, 
131. Ladenauslage, 135. Kuchenge- 
würz, 136. sagenhafter Keltenkönig, 
138. Wagenteil, 139. Zauberkraft nach 
Vorstellung ozeanischer Naturvölker, 
142 Schmuckgegenstand, 143. Se- 
gelstange, 144. Nebenfluß der Donau, 
145. Geburtsort von Karl Marx, 146. 
Mineral, 147. weiblicher Vorname, 
148. nordische Schicksalsgóttin, 149. 
italienischer Bildhauer des 14./15. Jh., 
150» Teil des Jahres. 








90 





Senkrecht: 1. lichtstarkes Fotoob- 
jektiv, 2. Artistengerät, 3. Ruhm, 4. 
Ringelwurm, 5. deutscher Komponist, 
gest. 1916, 6. Wohnzins, 7. Hochland 
in Zentralasien, 8. russisch-sowjeti- 
scher Komponist, gest. 1956, 9. Zahl, 
10. Brettspiel, 11. Fachmann, 12. Tür- 
verschluß, 20. Ruhemöbel, 22. orga- 
nische Verbindung, 24. hordfranzösi- 
scher Fluß, 26. Nebenfluß der Mosel, 
27. Insektenlarve, 29. Titel islamischer 
Gelehrter, 30. Staatshaushalt, 31. Sing- 
vogel, 32. sowjetische Nachrichten- 
agentur, 34. Orchideenknolle, 35. 
Bergarbeiter, 38. Lärm, Radau, 39. 
Vollkerf, 40. Gestalt aus ,,Glückliche 
Reise", 42. Bühnen- und Konzert- 
sánger, NPT, 43. Stadt an der Ga- 
ronne, 45. nordostitalienische Stadt, 
46. Gestalt aus „Elektra“, 47. Sport- 
boot, 50. Stadt in Schweden, 51. Gar- 
tenblume, 52. Anfang, Spitze, 53. 
Operngestalt bei Gotovac, 58. Drama 
von Ibsen, 59. Betreuer, 60. vitamin- 
reiches Öl, 61. Honigwein, 63. posta- 
lischer Begriff, 64. Fragepunkt, 65. 
Nebenfluß der Fulda, 67. größter See 
Mitteleuropas, 68. Angehöriger einer 
Rasse auf den Philippinen, 69. Bitter- 
mittel, 70. sowjetarmenischer Schrift- 
steller, 73. Ruhebett, 74. Bartpflege, 
76. Berg, Vorgebirge, 78. großer 
Durchgang, 84. Warenzeichen in der 
DDR, 85. Salzlösung, 88. Operngestalt 
bei Gershwin, 89. erfolgreiche 400-m- 
Läuferin der DDR, 92. Gebirge in Ma- 
rokko, 94. Maul des Rotwildes, 95. 
Edelgas, 96. Nebenfluß der Havel, 97. 
größter italienischer Dichter, 98. Tra- 
gekorb, 99. griechischer Buchstabe, 
101. Teil der Wohnung, 102. Teil des 
Rheinischen Schiefergebirges, 103. 
englischer Titel für den nichtengli- 
schen Grafen, 104. englischer Archäo- 
loge, gest. 1943, 106. Teilzahlungs- 
betrag, 107. europäische Währung, 
109. Gewebe, 110. Insel im Stillen 
Ozean, 113. Gesangsstück, 114. or- 
ganischer Naßboden, 115. Flüssig- 
keitsrest, 116. Meerenge der westli- 
chen Ostsee, 117. Gestalt aus „Die 
Репепћасћег“, 118. Wüstenform, 120. 
Fechtwaffe, 121. Schulsaal, 122. Stadt 
am Labe, 125. Flaschenverschluß, 
126. Sportler zu Pferd, 128. Staat in 
Südasien, 129. Witz, Geist, 131. Muse 
der Liebesdichtung, 132. Kampfbahn, 
133. norditalienischer Fluß, 134. 
Schmelz, Glasfluß, 136. Weinernte, 
137. rumánische Stadt, 140. mittelita- 
lienischer Fluß, 141. Hauch. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den 
Feldern 49, 119, 28, 132, 96, 131—149, 
112, 15—109, 46, 72, 97, 57, 62, 4, 
63, 60, 128,100, 73, 2 und 86 ergeben 
in dieser Reihenfolge einen Ноће- 
punkt wahrend der Arbeiterfestspiele. 
Wie heißt er? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5. 3. 1983. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflösung im Heft 
3/83. 


Auflösung aus Nr. 1/1983 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Truppenluftabwehr und Luftlande- 
truppen. Die Preise wurden den Ge- 
winnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Lesen, 4. Topp, 
7. Saat, 10. Tower, 13. Emir, 14. Gera, 
15. Uelle, 17. Parameter, 18. Nebel, 
20. Tara, 22. Habe, 23. Aras, 25. Kreta, 
28. Geste, 31. Brie, 33. Tata, 35. Inder, 
36. Alpe, 38. Lei, 40, Ajax, 41. Rain, 
42. Lab, 44. Staub, 45. Genie, 46. 
Emakimono, 50. Bastei, 54. Elemer, 
57. Urner, 58. lli, 60. Temes, 61. Etat, 
63. Urkunde, 64. Dora, 67. Finesse, 
69. Parabel, 70. Siel, 72. Reif, 74. Ule- 
ma, 77. Rasin, 78. Harfe, 81. Brei, 82. 
Teil, 83. Leone, 85. Krone, 88. Nanna, 
91. Drau, 92. Urne, 93. Fassade, 97. 
Raserei, 101. Tram, 102. Gestern, 
705. Dame, 106. Onega, 108. Еп, 
709. Ebene, 111. Reigen, 113. Norden, 
116. Вапдотоп, 120. Kanne, 121. 
Агай, 122. Spa, 124. Пек, 126. Geld, 
127. Gut, 129. Areg, 131. Rasen, 132. 
Igel, 135. Oleg, 137. Daneb, 139. 
Leere, 147. Ukas, 144. Loge, 146. La- 
ke, 148. Elena, 149. Tottenham, 151. 
Melos, 152. Stab, 153. Gobi, 154. 
Trent, 155. Rebe, 156. Elea, 157. Niete. 


Senkrecht: 7. Laura, 2. Salta, 3. Neer, 
4. Tip, 5. Orade, 6. Phalanx, 7. Steiger, 
8. Agens, 9. Ter, 10. Tana, 11. Weber, 
72. Rolle, 16. Last, 19. Ebbe, 27. Akt. 
22. Hel, 24. Ree, 26. Raabe, 27. Tiara, 
29. Erato, 30. Tango, 32. Ida, 34 Ara- 
ber, 37. Pinole, 38. Laub, 39. Isis, 
42. Leim, 43. Bier, 47. Meru, 48. Iglu, 
49. Note, 51. Asti, 52. Tute, 53. Ines, 
54. Emba, 55. Esda, 56. Ehre, 58. Ikola, 
59. Inari, 61. Efeu, 62. Anke, 65. Ober, 
66. Alge, 68. Estrade, 69. Pfeiler, 71. 
Erika, 73. Enter, 75. Lee, 76. Man, 79. 
Ata, 80. Fan, 83. Lift, 84. Ossa, 86. 
Russe, 87. Nudel, 89. Nora, 90. Arie, 
94. Arve, 95. Smog, 96. Dien, 98. 
Aden, 99. Eder, 100. Emse, 102. Gama, 
103. Trio, 104. Nero, 107. Nenner, 
110. Nomade, 111. Reis, 112. Inka, 
114. Darg, 115. Nest, 116. Beige, 117. 
Niere, 118. Irene, 119. Nadir, 123. Pol, 
125. Rabatte, 126. Gelände, 128. Uta, 
129. Agon, 130. Ede, 133. Gel, 134. 
Luke, 135. Oleat, 136. Eleve, 138. 
Niobe, 140. Etage, 142. Kelle, 143. 
Sasse, 145. Gast, 147. Amin, 149. Tar, 
750. Moa. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 10/82 waren: Uffz. Uwe 
Frank, 7500 Cottbus, 25,— M; Steffen 
Lehmann, 8019 Dresden, 15,— M und 
lise Dräger, 1432 Fürstenberg/Havel, 
10,- M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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Vor 15 Minuten wurde in ihrem 
Truppenteil eine höhere Stufe der 
Gefechtsbereitschaft ausgelöst, 
wurden auch sie alarmiert. Nun 
warten sie hier an ihrem Stellplatz, 
bereit, sofort die Kaserne zu ver- 
lassen, den nachfolgenden Ko- 
lonnen die Fahrt zu sichern: der 
Truppenregulierungszug des mot. 
` Schützenregiments „Hans Beim- 
ler“. 
Verstaut in den Kradkoffern die 
Schutzausrüstung, der Regulie- 
rungsstab, persönliche Dinge. Be- 


kleidet mit ihrer Kradkombination — 
lederolartigen, wattierten Jacken 
und Hosen —, einem weißen Helm 
mit rotem Ring und Staatsemblem, 
Stulpenhandschuhen, die MPi 
umgehängt, haben sie ihre Karten- 
taschen auf den Maschinen aus- 
gepackt. Einige Hinweise noch 
vom Zugführer, vergleichende 
Blicke in die Karten und auf die 
Uhren — dann schwingen sie sich 
auf ihre TS 250/2. 

Auf den Marschstrecken des Re- 
giments werden wir sie wieder- 
sehen, an Straßenkreuzungen, 
Brücken, Eisenbahnübergängen, 
dort - an den kritischen Punkten — 
werden sie den Verkehr regeln. 


Auch wenn es regnen oder 
schneien sollte, die Wege staubig 
oder eisglatt sind — für die Regu- 
lierer gibt es kein „Es geht nicht” 
Wetterharte Burschen sind sie. 
Einzelkämpfer, die schnell ent- 
scheiden, genau arbeiten müssen. 
Noch nie haben sie die mot. 
Schützen, Panzersoldaten, Artille- 
risten ihres Truppenteils falsch ge- 
leitet. Ihre Waffengefahrten können 
sich auf sie verlassen. Und so wird 
es auch diesmal sein. 

Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 








Grischa und seine Garnison — 
so ist es auf dem Titelbild dieses Heftes zu lesen. 
Von dem Sergeanten Grigori Grigorjew ist auch 
im Bericht des Schülers und Offiziersbewerbers 


Alexander Korn die Rede. 
Für ihn sind Grischa 
und die anderen Soldaten 
des Suche-Bator-Regiments 


reunde 


inmeinerStadt 


Ich wohne in einer Stadt im Süden der Republik. 
Groß ist sie nicht gerade. Sie hat ein Wärmegeräte- 
werk, einen See, ein hübsches rotes Rathaus und 
einen Marktplatz. Dem Rathaus gegenüber steht der 
frisch renovierte „Schwarze Adler". Ludwig Renn 
hat ihn in seinem berühmten Roman „Adel im Unter- 
gang‘ erwähnt. Er beschreibt darin die Zeit und das 
Milieu zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als er noch 
Vieth von Golßenau hieß und Fähnrich im Leib- 
grenadierregiment 100 war. Damals gab es das ,, Café 
der Freundschaft" im „Schwarzen Adler‘ noch nicht. 
Und am Rathaus stand gewiß auch nicht wie heute in 
großen Lettern „Freundschaft — Drushba". Freund- 
schaft wird bei uns ganz groß geschrieben. Das hängt 
mit den sowjetischen Soldaten zusammen und mit der 
Schule, in die ich gehe. Sicher auch mit unserem 
Fliegerkosmonauten Sigmund Јаћп, der hier seine 
ersten medizinischen Tests für die Eignung als Jagd- 
flieger und für seinen Flug ins Weltall bestehen 
mußte. 

In unserer Schule gibt es ebenfalls einen Kosmonau- 
tentest. Direktor Bräcklein hat den ausgeheckt. Er 
meint, wenn die Schuleschon den Namen Juri Gagarin 
trägt, dann müßten auch alle Schüler irgendwie mit 
dem Kosmos verbunden sein. Spaß macht der Kos- 
monautentest schon, aber dazu später. Zunächst wird 
es wohl höchste Zeit, mich vorzustellen. 

Also, meine Eltern gaben mir den Vornamen Alexan- 
der, der aus dem Griechischen kommen soll. Anfangs 
dachte ich, daß er aus der Sowjetunion stammt, denn 
dort heißen ja viele so. Einige Lenin-Pioniere aus un- 
serer sowjetischen Patenschule übrigens auch. In 
meinem Personalausweis und im Klassenbuch werde 
ich unter dem Namen Korn geführt, dessen Ursprung 
ich allerdings noch nicht ergründet habe. Die Lehrer 
haben mich bisher mit recht ordentlichen Noten be- 
dacht, Direktor Bräcklein meint, daß ich die Zehnte 
und die Zwölfte mit Auszeichnung schaffen könnte. 
Werde mir Mühe geben, ihn nicht zu enttäuschen. 
Schließlich fließt noch eine Menge Wasser die Elbe 
hinunter, bis es soweit ist. Ich habe mich auch schon 
für einen Beruf entschieden. Weil ich sportlich was 
auf der Pfanne habe — als aktiver Handballer bei Lok 
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und als Leichtathlet bei Vorwärts — und weil ich 
politisch auch einigermaßen durchblicke, traue ich 
mir zu, Offizier der NVA zu werden. Bis dahin wird 
sicher noch unzählige Male das „Sdrastje, Maltschiki" 
zu uns herüberklingen, wenn wir uns beim Sport, bei 
der Disko, bei Subbotniks oder einfach auf dem Weg 
zur Schule begegnen. Die Begrüßungsworte in Rus- 
sisch und ein paar andere Vokabeln sind mir schon 
seit der Kindergartenzeit geläufig. Heute kenne ich 
selbstverständlich weitaus mehr und weiß sie auch 
zu gebrauchen. 


Wo ich mein FDJ-Dokument bekam 


Lange hatten wir auf den Tag gewartet, an dem wir 
in die Freie Deutsche Jugend aufgenommen werden 
sollten. Endlich aus dem Pionieralter 'raus und ein 
bißchen erwachsen sein. Offiziell waren wir es ja 
schon, wie man es uns bei der Jugendweihe versichert 
hatte. Aber die Grenzen sind fließend. Zu einem rich- 
tigen Jugendlichen gehört also das FDJ-Dokument. 
Wir durften zum ersten Mal das Blauhemd anziehen, 
sollten eine feierliche Miene machen und uns an- 
ständig benehmen. Denn schließlich würden wir die 
Ausweise nicht irgendwo und nicht durch irgendwen 
übergeben bekommen. 

Eingedenk dieser Hinweise und Ermahnungen zogen 
wir lärmend den Berg hinauf. Erst kurz vor der so- 
wjetischen Kaserne wurden wir leise. Direktor Bräck- 
(ет und Frau Ander, seine Stellvertreterin, erwarteten 
uns an der Wache. Frau Ander тиб immer mit hinauf 
zu den Freunden, denn sie kann besser russisch als 
der Direktor. Sie besitzt dafür ein Diplom und war 
mehrere Monate in Rostow am Don zu einem Sprach- 
kundigenkursus. Im Zimmer des Kampfruhmes der 
sowjetischen Kaserne wurden wir dann von ganz allein 
mäuschenstill. Ein Oberleutnant erklärte uns den 
Kampfweg des Gardepanzerregiments „Suche Bator” 
im Großen Vaterländischen Krieg. Im August 1941, 
kurz nachdem die deutschen Faschisten die Sowjet- 
union überfallen hatten, wurde das Regiment in 
Ussurisk aufgestellt. Das liegt im Fernen Osten, 
etwas nördlich von Wladiwostok, in der Nähe der 


Alexander Korn berichtet über 
gemeinsame Erlebnisse mit 
sowjetischen Soldaten 


e viel \ 
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chinesischen Grenze. Zehn Stunden Zeitunterschied 
gegenüber Moskau, zwölf Stunden gegenüber Berlin. 
Werktätige aus der Mongolischen Volksrepublik, die 
erst kurz vorher ihre Feudalherren davongejagt und 
selbst kaum das Nötigste hatten, spendeten Geld 
und Wertsachen für 53 Panzer. Deshalb erhielt der 
Truppenteil auch den Namen des mongolischen 
Volkshelden Suche Bator. 

Die riesige Entfernung von mehreren Tausend Kilo- 
metern mußten die Panzersoldaten zunächst über- 
winden, ehe für sie der Kampf auf Leben und Tod bei 
Moskau begann. Der Oberleutnant zeigte uns auf 
einer Weltkarte die Städte in der Sowjetunion, in 
Polen und in Deutschland, in denen die Tankisten mit- 
gekämpft hatten und an deren Befreiung sie beteiligt 
waren. Für die Teilnanme an der Schlacht im Kursker 
Bogen wurde dem Regiment der Gardetitel verliehen. 
Neben vielen anderen hohen Auszeichnungen zeigte 
uns der Oberleutnant den Lenin-Orden, den das Re- 










Alexander Korn: Beim Kosmonautentest hatte ich 
alle Fragen richtig beantwortet. Sie haben den 
Vorteil, daß Sie noch einmal in aller Ruhe nach- 
schlagen können, bevor Sie eine Postkarte an die 
Redaktion „Armeerundschau“ 1055 Berlin, Stor- 
kower Straße 158 schicken. 


Kennwort: „Freunde in meiner Stadt'', 


Einsendetermin: 10. 03. 83 (Datum des Post- 
stempels). 


10 Schallplatten warten auf ihre Gewinner. 


giment für die siegreichen Kämpfe um und in Berlin 
im Frühjahr 1945 erhalten hatte. Das ist die höchste 
Auszeichnung der UdSSR. Diese Ehrungen sind mit 
viel Blut bezahlt worden, sagte der Offizier. Auch wir 
sollten niemals vergessen. daß die Befreiung Europas 
vom Hitlerfaschismus zwanzig Millionen Sowjet- 
menschen das Leben gekostet hat. Wir sahen von 
Schüssen durchlócherte Fahnen und Uniformen, 
sahen blutgetránkte Dokumente von Komsomolzen, 
die in diesem Krieg gefallen sind. 

Es war ein feierlicher Augenblick, als uns der Ober- 
leutnant zur Aufnahme in die Freie Deutsche Jugend 
beglückwünschte und uns die blauen Mitgliedsbücher 
überreichte. Wenige Wochen später wurden wir im 
Suche-Bator-Panzerregiment auch in die Gesellschaft 
für deutsch-sowjetische Freundschaft aufgenommen. 
Das war ebenso feierlich. Anschließend wurde es 
besonders für uns Jungen interessant, als wir mo- 
derne Panzer und andere Kampftechnik besichtigen 
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durften. Sogar das Innere des Panzers lernten wir an- 
hand eines Schnittmodells kennen, konnten selbst 


hineinkriechen und alles bedienen. Dabei erfuhr ich 


auch, daß die heutigen Angehörigen des Garderegi- 
ments als den verschiedensten Teilen der Sowjet- 
union kommen und unterschiedliche Muttersprachen 
haben. Hier in der DDR verständigen sie sich aber 
gut auf russisch, wie unsere Betreuer, sowjetische 
Unteroffiziere, versicherten. Einer von ihnen war 
Sergeant Grigori Grigorjew, den Sie auf dem Titel- 
‚bild dieses Heftes sehen. Mit Grischa haben wir uns 
auch öfter getroffen, und er hat uns einiges von seiner 
Heimatstadt Ufa erzählt. 


Stunden bei Tamara 
und junge Kosmonauten 


Ich ging noch in die Achte, als uns Direktor Bräcklein 
eine besondere Überraschung bescherte. Frau Ander, 
unsere Russischlehrerin, war plötzlich krank geworden. 
Aber von wegen Unterrichtsausfall! Pustekuchen. 
Schon am náchsten Tag machte Direktor Brácklein 
die Klasse mit Frau Tamara Kusmina von der sowjeti- 
schen Patenschule bekannt. Und wir sollten ihr be- 
weisen, was wir kónnen. Bald wurde uns klar, was 
wir nicht kónnen. Kaum еп Wort deutsch hat 
Tamara gesprochen. Sogar die Seitenzahlen für die 
Hausaufgaben mußten wir russisch aufsagen. Streng 
war die Lehrerin, aber sonst schwer in Ordnung. Sie 
hat uns in den drei Monaten allerhand beigebracht. 
Bei den Russisch-Olympiaden zahlte sich das aus. 
Außerdem wollte sich keiner der Klasse eine Blöße 
geben. Nicht vor Tamara und nicht vor den sowjeti- 
schen Soldaten, die laut Patenschaftsvertrag immer 
an den Russischprüfungen und Olympiaden. teil- 
nehmen. 

Daß der Vertrag mit unserem Patenregiment und der 
sowjetischen Schule strikt eingehalten wird, darum 
kümmert sich unser Direktor besonders. Als Dank der 
Freunde hängt in seinem Zimmer eine große bunte 
Gramota (Urkunde), auf die er sehr stolz ist. Für die 
Freundschaft muß man etwas tun, hämmert er uns 
Schülern immer ein. Sechs oder sieben Alben mit 
Bildern und Texten und Zeitungsartikeln zeigte er uns 
mal. Die hütet er. Sie belegen die langjährigen Ver- 
bindungen. Wie sowjetische Soldaten beim Bau 
unseres Sportplatzes kräftig Hand anlegten, wie sie 
die Hochwasserschäden beseitigen halfen und vieles 
andere ist darin festgehalten. Den Internationalen 
Kindertag habe ich oft mit Lenin-Pionieren und so- 
wijetischen Soldaten gefeiert. 

Seit 1980 — damals erhielt unsere Schule den Ehren- 
namen Juri Gagarin — sind die Komsomolzen in Uni- 
form beim Kosmonautentest mit von der Partie. Alle 
Klassen beteiligen sich daran. Macht máchtig Laune. 
Jeder Schüler erhält eine Karte, in der die erreichten 
Punkte für richtige Antworten und für jeden bestan- 
denen Test eingetragen werden. Gar nicht so einfach, 
auf einem Spiegel zwei Punkte mit einer Geraden 
zu verbinden oder beim sogenannten Lampentest 
die fünf Schalter der jeweils aufleuchtenden Birne 
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Gemeinsame Kranzniederlegung zum Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 





richtig zuzuordnen. Der Kosmonautentest ist am 
Institut für Luftfahrtmedizin entwickelt worden, aber 
die Testgeräte haben die Lehrer und Schüler unserer 
Schule allein angefertigt. Zur Siegerehrung spielt 
immer das Orchester vom Suche-Bator-Regiment. 


Der See der Freundschaft 


Daß viele Freunde aus dem großen Land leidenschaft- 
liche Angler sind, dürfte weithin bekannt sein. Des- 
halb haben sich unsere Stadtväter vor fast zehn Jahren 
etwas Schönes einfallen lassen. Nachdem der in- 
mitten der Stadt gelegene See durch internationale 
Gemeinschaftsarbeit ein tieferes Bett erhalten hatte 
und der Strand verschönert worden war, gaben sie 
ihm den Namen „See der Freundschaft". Der Bürger- 
meister besorgt in jedem Jahr Jungfische, die zu 
práchtigen Karpfen oder Schleien heranwachsen. 

Nach anstrengendem Dienst und an den Wochen- 
enden sieht man hier jung und alt sich munter tum- 


Freundschaftstreffen im „Schwarzen Adler“ (links) 
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Ob am See der Freund- 
schaft, in den Wohnge- 
bieten, in Betrieben oder ` 
in den Parkanlagen, über- 
all fassen die Komso- 
molzen aus den 15 So- 
wjetrepubliken tatkráftig 
mit zu 


| Schüler, Werktätige und 
Angehörige der NVA 
machten sich im Zimmer 
des Kampfruhmes mit 
Geschichte und Gegen- 
wart des Garderegimentes 
„Suche Bator” bekannt 


mein. Beim Angeln finden viele Freude und Entspan- 
nung. Ich habe mich auch schon versucht, aber ange- 
bissen hat noch keiner. Kein Fisch, meine ich. Die 
Freunde haben da offensichtlich mehr Glück oder 
Geschick. An so manchem Sommerabend beobachte- 
ten wir sie, wenn sie am Strand ihre Fische grillten oder 
Fischsuppe kochten. Da ging es recht lustig zu, 
manchmal sogar mit Musik und Tanz. Direktor Bräck- 
lein hat uns mal erzählt, wie sich die Freunde mit 
ihren nationalen Fischrezepten gegenseitig übertreffen 
wollen. Und nach jedem gemeinsamen Arbeitseinsatz 
würde der See der Freundschaft immer tiefer werden. 
Erst haben wir gelächelt. Wenn ich mir das aber alles 
so richtig überlege, komme ich zu dem Schluß, daß 
es gar nicht anders sein kann. 


(Die Gedanken von Alexander Korn brachte Horst 
Karos zu Papier) 
Bild: Karos 
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UNSER TITEL: Sergeant Grigorjew 
vom Panzerregiment „Suche Ba- 
tor” (Bild: M. Uhlenhut). Siehe 
dazu die Seiten 94-97. 
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UNSER POSTER: Luftlandetruppen 
der Sowjetarmee verladen in ein 
Transportflugzeug АМ- 12, fotogra- 
fiert von Kapitän 2. Ranges Jakutin 
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